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		Über dieses Buch

		
		
		Mehr als zwölf Jahre sind vergangen, seit Marie ihre letzten Abenteuer bestehen musste. Glücklich und zufrieden lebt sie mit ihrem Mann auf Burg Kibitzstein – bis ihr Gönner, der Würzburger Fürstbischof, stirbt: Seinem Nachfolger sind die beiden ein Dorn im Auge. Trudi, die älteste Tochter von Marie und Michel, ist der ganze Stolz ihrer Eltern und träumt von der großen Liebe. Auf der Hochzeit von Trudis Freundin geschieht das Entsetzliche: Michel wird ermordet!
Marie und Trudi verdächtigen sofort den Söldnerführer Peter von Eichenloh, mit dem Trudi heftig aneinandergeraten ist. Diesem gelingt es jedoch, sich von der Tat reinzuwaschen. Maries Lage wird nach dem Tod ihres geliebten Mannes immer schwieriger, denn niemand traut ihr zu, Kibitzstein erhalten zu können, und diejenigen, die sie bisher für Freunde hielt, erweisen sich nun als habgierige Neider. Allein König Friedrich könnte noch helfen, und so macht sich Trudi heimlich auf den Weg, um seine Unterstützung zu erbitten – ausgerechnet mit Hilfe des Mannes, den sie für den Mörder ihres Vaters hält.
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Erster Teil Trudi
Franken, im Jahre des Herrn 1444

1.

Trudi strich sich die Haare aus dem Gesicht und betrachtete Georg von Gressingen verträumt. Noch nie war ihr ein Mann begegnet, der dem Ideal eines edlen Ritters so sehr entsprach. Er war gut eine Handbreit größer als sie und dabei schlank und geschmeidig wie eine Birke. Dunkelblondes Haar umrahmte ein schmales Gesicht, und seine blauen Augen leuchteten so schmeichelnd, dass ihr Herz wie Butter in der Sonne schmolz. Sie liebte ihn! Und sie sehnte sich ebenso wie er nach dem Kuss, um den er sie gebeten hatte.
Dennoch wollte sie es ihm nicht zu leicht machen. Flink schlüpfte sie unter seinen zugreifenden Armen hinweg und sah, wie er vom eigenen Schwung getragen stolperte. Schnell drehte sie sich, damit es so aussah, als mache er einen tiefen Kniefall vor ihr.
»Das geschieht Euch recht!« Lachend wandte sie sich ab und tauchte zwischen den Bäumen unter.
Ihre Freundin Bona hatte Hardwin von Steinsfeld eine kurze Berührung ihrer Lippen gewährt. Als sie sah, wie Trudi mit ihrem Verehrer spielte, wand sie sich ebenfalls aus Hardwins Armen und rannte hinter ihr her.
»Das war ein Streich!«, rief sie und blickte zurück. Hardwin konnte sie durch die Bäume und Sträucher hindurch nicht mehr erkennen. Aber sie sah noch, wie Georg von Gressingen sich auf die Beine kämpfte und verärgert auf die Stelle starrte, an der Trudi im Unterholz verschwunden war.
»Warum hast du denn Junker Georg nicht den Kuss gewährt, den er erbeten hat?«, fragte sie. Trudi gab ihr keine Antwort, sondern rannte noch tiefer in den Wald hinein.
Bona zögerte, denn sie sehnte sich danach, Hardwins weiche Lippen noch einmal auf den ihren zu spüren. Jemanden wie ihn hätte sie sich als Gatten gewünscht. Doch der Bräutigam, den ihr Vater ausgesucht hatte, hätte ihr Großvater sein können. Während Hardwins Stimme sanft und schmeichelnd klang, knurrte Moritz von Mertelsbach bei jedem Wort wie ein gereizter Kettenhund. Bona schauderte es bei dem Gedanken, den wenig ansehnlichen Witwer heiraten und für dessen nicht gerade kleine Schar Halbwaisen die Mutter spielen zu müssen.
Bei dieser Vorstellung beneidete sie Trudi glühend. Ihre Freundin kannte solche Probleme nicht. Zwar hatte Herr Georg noch nicht auf Kibitzstein vorgesprochen und Michel Adler um die Hand seiner Tochter gebeten, aber das würde er gewiss bald tun. Sein Rang und seine Herkunft machten ihn auch für einen Reichsritter zu einem wünschenswerten Schwiegersohn, und er würde ihre Freundin wohl noch in diesem Jahr, spätestens aber im nächsten heimführen.
Bona versuchte sich mit dem Wissen zu trösten, Georg von Gressingens Interesse an Trudi sei, wie sie von ihrem Vater gehört hatte, erst durch deren stattliche Mitgift geweckt worden. Möglicherweise war er also keineswegs so verliebt, wie er tat. Immerhin konnten Trudis Eltern ihrer Tochter neben der feudalen Herrschaft Windach auch noch eine Truhe voll blitzender Gulden mitgeben. Dafür aber musste ein Mann sich bei seiner Erwählten kräftig ins Zeug legen. Bona würde Moritz von Mertelsbach zwei Dörfer mit in die Ehe bringen, doch das hatte den Witwer nicht dazu bewogen, um ihre Zuneigung zu werben.
Verärgert, weil sie sich vom Schicksal schlecht behandelt fühlte, schloss Bona zu Trudi auf und stupste sie an. »Du könntest ruhig ein wenig entgegenkommender sein, schließlich wird Junker Georg ja bald dein Ehemann.«
Trudi schüttelte lächelnd den Kopf. »Noch ist er es nicht. Außerdem finde ich, dass er sich ruhig ein wenig mehr anstrengen sollte, um einen Kuss von mir zu bekommen.«
Bona schnaubte leise und spähte zwischen den Bäumen hindurch. Erkennen konnte sie nichts, aber sie vernahm die Stimmen ihrer Begleiter und hörte Äste unter ihren Stiefeln knacken. Die beiden begannen wohl gerade, ein Waldstück zu ihrer Rechten zu durchsuchen, und würden einige Zeit brauchen, bis sie sie entdeckten.
Während Bona sich überlegte, ob sie sich nicht bemerkbar machen sollte, rupfte Trudi ein Eichenblatt ab, zerrieb es zwischen den Fingern und sog den strengen, leicht stechenden Geruch ein. »Wir sollten zur Burg zurückkehren. Für zwei Jungfern wie uns ziemt es sich nicht, ohne unsere Mägde durch den Wald zu laufen und dann auch noch die Gesellschaft junger Herren zu suchen.« Trudi raffte ihr langes, grünes Kleid und schritt über das feuchte Moos in die Richtung, in der die Burg von Bonas Vater lag. Plötzlich hörten sie wieder Stimmen und blieben stehen. Georg von Gressingen und sein Begleiter suchten immer noch nach Bona und ihr und befanden sich nun genau vor ihnen.
»Wir müssen einen Bogen schlagen, um nach Hause zu kommen«, flüsterte Trudi ihrer Begleiterin zu.
Bona biss sich auf die Lippen und schluckte ihren Ärger hinunter. Ihre Freundin entpuppte sich als richtige Spaßverderberin. Endlich war sie einmal der strengen Aufsicht ihres Vaters entkommen und konnte tun, wonach ihr der Sinn stand, da wollte Trudi wieder in die Burg zurück. Dort aber durfte sie so aufregenden Männern wie Georg und Hardwin nur mit sittsam niedergeschlagenen Augen entgegentreten. Statt Hardwin würde sie dort Moritz von Mertelsbach grob an sich ziehen und küssen, obwohl er aus dem Mund roch. Zudem behandelte ihr Bräutigam sie wie eine Stute, die er von ihrem Vater erstanden hatte, und nicht wie jemanden, der eigene Wünsche oder Gefühle hatte.
Störrisch blieb sie stehen. »Ich habe Durst!«
Ihre Stimme klang lauter, als es Trudi recht war. »Sei leise, sonst hören uns die Herren!«
»Wäre dies ein Schaden? Sie könnten uns etwas zu trinken besorgen und uns danach heimgeleiten.« Bona wollte auf dieses Abenteuer nicht verzichten. Sie fasste Trudi unter und wies mit der Hand auf eine Lichtung, die sich vor ihnen auftat.
»Siehst du diesen schönen Platz. Hier will ich ein wenig rasten!«
Trudi sah sich unsicher um. »Hardwin und Junker Georg werden uns gleich entdecken!«
»Das wäre mir lieb. Ich sagte ja, ich habe Durst, und ich will nicht mit trockenem Mund den steilen Weg nach Hause hochsteigen. Ins Meierdorf aber mag ich nicht gehen. Was würden die Leute sagen, wenn zwei Jungfern wie wir ohne Begleitung und vor allem ohne Geld dort erscheinen würden?« Bona verdrängte dabei die Tatsache, dass dessen Bewohner ihrem Vater fronpflichtig waren und ihr jederzeit einen Becher Wein kredenzen würden.
Trudi lauschte den Geräuschen, die zu ihnen drangen. Im Augenblick schienen die beiden jungen Männer sich eher zu entfernen. Gleichzeitig vernahm sie das Plätschern eines kleinen Baches und schöpfte Hoffnung, dass Bona sich mit einem Schluck Wasser zufriedengeben würde.
Doch als sie darauf zugehen wollte, hielt ihre Freundin sie zurück. »Mir steht der Sinn nicht nach Wasser. Ich will Wein trinken!«, sagte Bona so laut, dass ihre Verfolger sie hören mussten.
Trudi funkelte sie zornig an, setzte sich aber auf die stumme Bitte ihrer Freundin auf das Moos und zupfte unschlüssig an den Blättern eines Heidelbeerstrauchs.

2.

Ich glaube, die beiden sind dort vorne!« Hardwin von Steinsfeld wollte in die Richtung gehen, aus der er Bonas Stimme vernahm.
Gressingen hielt ihn mit einem leisen Auflachen zurück. »Nicht so ungeduldig, mein Guter. Eine Jagd muss genossen werden, egal ob auf einen Hirsch, einen Eber oder auf ein Weib.«
»Du kannst eine kleine Tändelei mit zwei hübschen Mädchen doch nicht mit einer Jagd vergleichen«, protestierte Hardwin.
Die Miene des Älteren wirkte mit einem Mal herablassend. »Wieso nicht? Sag, was willst du tun, wenn wir wieder bei den beiden sind?«
»Mich erst einmal bei Bona und Trudi entschuldigen, weil wir sie vorhin so bedrängt haben. Ich fürchte, wir haben sie erschreckt!«
Georg von Gressingen schüttelte nachsichtig den Kopf. »Nein, mein Guter! Ich habe die beiden nicht so weit von der Burg fortgelockt, um jetzt höflich meinen Diener vor ihnen zu machen.«
»Fortgelockt? Aber wir sind ihnen doch nur aus Zufall begegnet«, rief Hardwin verdattert.
Gressingen lachte spöttisch auf. »Das glaubst auch nur du! Ich selbst habe ihnen den Rat gegeben, ein wenig spazieren zu gehen, während ihre Väter sich mit meinem Onkel, deiner Mutter und einigen anderen Gästen die Köpfe heißreden. Jetzt haben wir die Zeit und die Gelegenheit, die wir brauchen. Die beiden Mädchen sind wie pralle Äpfel – gerade reif zum Pflücken. Und das werden wir beide auch tun. Oder zwickt es dich nicht, Bona die Röcke hochzuschlagen und mit ihr das zu tun, was schon Adam mit Eva gemacht hat?«
Hardwin starrte sein Gegenüber erschrocken an. »Du willst Ritter Ludolfs Tochter Gewalt antun, und das hier, auf seinem eigenen Grund und Boden. Das wäre ein Schurkenstück …«
»Wenn es denn eines wäre!«, unterbrach Georg den Jüngeren lachend. »Wenn die beiden Mädchen es nicht selbst wollten, würden sie nicht hier im Wald auf uns warten, sondern wären längst zur Burg oder wenigstens auf die Straße zurückgekehrt. So aber sind sie doch darauf aus, dass wir sie finden. Keine Sorge, du wirst nicht zu kurz kommen. Ich überlasse dir Bona, denn mir steht der Sinn mehr nach Jungfer Hiltrud.«
… und nach deren Mitgift, setzte Gressingen insgeheim hinzu. Sein Besitz brachte kaum genug ein, um ihn zu ernähren, und die Schulden, die er in den letzten Jahren angehäuft hatte, drohten ihm die Luft abzuschnüren. Er brauchte dringend eine reiche Braut, doch eine solche war unter den Töchtern der fränkischen Ritter seltener zu finden als eine Perle in einer Muschel. Trudi Adler war die einzige heiratsfähige Erbin, die er kannte, und aus diesem Grund hatte er sie schon bei der ersten Begegnung umworben und versucht, sie für sich einzunehmen. Außerdem war sie hübscher als die meisten Mädchen, die für ihn als standesgemäße Bräute in Frage kamen, und das hielt er für eine angenehme Zugabe zu ihrem Geld. Heute würde er den Knoten so fest schürzen, dass ihm dieses fette Täubchen nicht mehr entfliehen konnte. Allerdings wusste er, dass er bei Trudis Mutter als Brautwerber nicht willkommen sein würde. Das hatte Marie Adler ihn bei seinen Besuchen auf Kibitzstein zwar höflich, aber doch unmissverständlich spüren lassen. Doch wenn diese er-fuhr, dass er sich mit ihrer Tochter bereits fleischlich verbunden hatte, würde sie sich nicht mehr gegen eine Heirat stemmen können.
Unterdessen hatte Hardwin einen weiteren Haken entdeckt. »Aber du bist noch nicht einmal mit Trudi verlobt, und was Bona betrifft, so soll sie diesen alten Bock Mertelsbach heiraten!«
»Bonas Heirat mit Mertelsbach sollte ein Grund mehr für dich sein, ihr wenigstens eine schöne Stunde zu bescheren.« Gressingen klopfte seinem Freund aufmunternd auf die Schulter und zog ihn dann mit sich. Insgeheim spottete er über den Einfaltspinsel, der die Rechte eines Tattergreises achten wollte. Seine eigene Familie hatte sich bereits vor vielen Jahren mit dem Herrn auf Mertelsbach überworfen. Allein aus diesem Grund wollte er dafür sorgen, dass dieser statt einer tugendsamen Jungfrau ein bereits erprobtes Frauenzimmer als zweite Gemahlin erhielt.
»Du glaubst, Bona würde mir die Schenkel öffnen, obwohl sie mit Ritter Moritz verlobt ist?« Hardwins Stimme klang gepresst, und er leckte sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen.
Nun hatte Gressingen das Jüngelchen, das noch nicht einmal den Ritterschlag erhalten hatte, genau in dem Zustand, in den er es hatte bringen wollen. »Gerade weil sie mit diesem alten Bock verlobt ist, wird sie die Beine für dich spreizen. Aber Vorsicht! Ungeduld schadet nur. Jungfern sind da sehr eigen. Einerseits brennen sie darauf, dass ein Mann sie besteigt, andererseits aber fürchten sie sich davor. Am besten, du achtest auf mich. Ich gebe dir das Zeichen, wann du deinen Sturmbock zum Angriff rüsten kannst.«
Hardwin von Steinsfeld war zwanzig, also nur vier Jahre jünger als sein Begleiter, aber so unerfahren, dass es auch vier Jahrzehnte hätten sein können. Von seiner strengen Mutter am kurzen Zügel gehalten, bestand seine Erfahrung mit dem anderen Geschlecht aus dem einen Mal, bei dem eine schon ältere Magd im letzten Jahr auf dem Heustock den Rock für ihn gehoben und er sich beinahe noch im selben Augenblick in sie ergossen hatte. Der Spott, mit dem dieses Weib ihn überschüttet hatte, ließ ihm noch heute das Blut in die Wangen steigen, und er nahm sich fest vor, Bona keinen Grund zu liefern, ihn zu verhöhnen. Aber er war sich nicht sicher, ob er sich ihr wirklich nähern sollte. Sie war nicht nur die Braut eines anderen Mannes, sondern ebenso wie Trudi eine gute Freundin, die er seit seiner Kindheit kannte. Wenn er mit ihr das Gleiche tat wie damals mit der Magd, würde das ihre Freundschaft entweihen.
Georg von Gressingen ahnte seine Gewissensbisse und ärgerte sich darüber. Wenn er Trudi endgültig an sich binden wollte, musste er diesen Tag nutzen und durfte sich seine Chance nicht durch dieses zaudernde Jüngelchen verderben lassen. Daher heizte er die Leidenschaft seines Freundes mit schlüpfrigen Bemerkungen an, während sie auf die Lichtung zueilten, auf der die Mädchen auf sie warteten.
3.

Als die jungen Männer erschienen, blickte Bona fordernd zu ihnen auf. »Ihr kommt spät, meine Herren. Meine Freundin und ich vergehen vor Durst!«
Hardwin eilte sofort zur Quelle, um Wasser für Bona zu schöpfen. Sein Begleiter aber begann zu ahnen, dass er bei Trudi nicht so leicht zum Ziel kommen würde, denn sie wirkte wie ein Reh kurz vor der Flucht. Verärgert sann er über einen Weg nach, mit dem er sie gefügig machen konnte.
Als Hardwin mit zu einer Schale geformten Händen zurückkehrte, um mit dem darin enthaltenen Wasser Bonas Lippen zu netzen, hob er abwehrend die Hand. »Aber, aber, mein Guter! Du kannst den jungen Damen doch nicht einfach Wasser reichen, als wären es Mägde.«
Hardwin blieb verwundert stehen. »Aber Fräulein Bona hat doch Durst.«
»Wasser ist gut genug für Mägde, die Damen trinken Wein. Ein Stück weiter ist ein Dorf. Einer der Bauern wird dir gewiss einen Krug Wein verkaufen, oder besser gleich zwei. Und bring Becher für die Jungfern mit. Sie trinken den Wein nicht direkt aus dem Krug.«
»Das wollen wir gewiss nicht, Junker Georg.« Bona bedauerte in diesem Augenblick, dass Gressingens Aufmerksamkeit nicht ihr, sondern Trudi galt. Zwar war er kleiner als Hardwin, hatte aber ein hübscheres Gesicht und Augen, die so wunderbar schmeicheln konnten. Für ihn hätte sie gerne die Röcke gehoben. Andererseits war ihr der junge Steinsfeld von Kindheit an vertraut, und sie hatte sich schon öfter vorgestellt, wie es wäre, mit ihm verheiratet zu sein. Nun aber war sie für einen anderen bestimmt, den sie viel weniger sympathisch fand, und daher sehnte sie sich danach, mindestens einen Kuss mit ihrem Jugendfreund zu teilen – und vielleicht auch ein wenig mehr. Das war jedoch nur möglich, wenn Trudi sich nicht als Spielverderberin erwies oder sie gar zu Hause verriet. Aus diesem Grund musste sie ihre Freundin dazu bringen, sich Junker Georgs Liebkosungen hinzugeben.
Hardwin stand immer noch mit offenem Mund und starrte Bona an, die ihr Kleid leicht gerafft hatte und ihren Fuß und einen Teil der Wade sehen ließ. Schließlich versetzte Georg ihm einen Stoß. »Jetzt besorge endlich Wein!«
»Ich bin ja schon weg!« Hardwin riss sich von Bonas verführerischem Anblick los und verschwand zwischen den Bäumen.
Georg hoffte, dass sein Freund genug Wein kaufte und das Getränk unterwegs nicht zur Hälfte verschüttete. Er setzte sich zu den beiden Mädchen ins Gras und wischte sich über die Stirn. Zwar glänzte kein einziger Schweißtropfen darauf, doch er wollte den Eindruck erwecken, als sei ihm heiß.
»Hardwin sollte sich beeilen. Ich fühle mich ebenfalls ganz ermattet.«
»Wirklich?«, fragte Bona mit leichter Koketterie.
»Wir sollten zur Burg zurückgehen.« Trudi sah aus, als wolle sie noch im gleichen Augenblick aufspringen und davonlaufen.
Schnell ergriff Georg ihre Hand und hielt sie fest. »Wir sollten wenigstens warten, bis Hardwin zurückkommt. Es wäre unhöflich, ihn Wein holen zu schicken und dann zu verschwinden.«
Trudi wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es war mindestens ebenso ungehörig, wenn sie und Bona allein mit zwei Herren im Wald blieben. Ihre Mutter würde sehr verärgert sein, wenn sie davon erfuhr. Andererseits war sie kein kleines Kind mehr, das am Gängelband geführt werden musste, sondern eine junge Dame, die sehr wohl auf sich selbst aufpassen konnte. Zudem war Junker Georg ein echter Edelmann, unter dessen Schutz sie sich geborgen fühlte. Dem würde sicher auch ihr Vater zustimmen, der schon einmal erwähnt hatte, dass er sich Gressingen gut als Schwiegersohn vorstellen könne.
Unwillkürlich erforschte Trudi ihre eigenen Gefühle für Junker Georg und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Er hatte vorbildliche Manieren und sah wunderbar aus. Mit einem Mal sehnte sie die Stunde herbei, in der er bei ihrem Vater um sie anhielt.
Georg beobachtete Trudis Mienenspiel und lächelte. Das Mädchen war jung und naiv und würde, wenn er es geschickt anfing, noch in dieser Stunde ihre Unschuld verlieren. Allerdings durfte er nichts überstürzen, und daher bemühte er sich, Trudi und auch Bona mit gefälligen Worten zu unterhalten.
Während er die beiden Mädchen mit munteren Schnurren bei Laune zu halten versuchte, verglich er sie im Geiste miteinander. Beide zählten zu den hübschesten Jungfern dieser Gegend, glichen sich aber nur wenig. Bona besaß etwas fülligere Formen als ihre Freundin, ihr Haar war ein wenig heller, und auf ihrem Gesicht lag ein rosiger Schein. Allerdings hätte sie ihrer Haltung nach auch ein besonders hübsches Bauernmädchen sein können. Trudi Adler wirkte weitaus zurückhaltender, zeigte aber mehr Rasse und Anmut. Nicht zuletzt deshalb musste er sie so rasch wie möglich für sich gewinnen, denn bereits morgen konnte ein Brautwerber auf Kibitzstein erscheinen, der den Eltern mehr zusagte als er. Deshalb war er dem Schicksal dankbar, dass sein Onkel Albach nach Fuchsheim eingeladen worden war und ihn aufgefordert hatte, ihn zu begleiten.
Maximilian von Albach saß zurzeit mit anderen Burgherren zusammen und besprach mit ihnen die politische Lage, die sich durch das Auftreten des neuen Fürstbischofs in Würzburg stark verändert hatte. Zu den Besuchern, die Ludolf von Fuchsheim empfangen hatte, gehörten auch Trudis Vater Michel Adler auf Kibitzstein, Hardwins Mutter Hertha von Steinsfeld und der unsägliche Moritz von Mertelsbach.
Anders als Hardwin, der von seiner Mutter aus dem Raum gewiesen worden war, hätte Gressingen an der Versammlung teilnehmen sollen. Er hatte jedoch Trudi entdeckt und gefunden, dass er diesen Tag angenehmer verbringen könne als im Kreis alter, verbitterter Männer und der Dame Hertha von Steinsfeld, die mehr Haare auf den Zähnen hatte als Trudi und Bona auf ihren Köpfen.
Ihm war es gelungen, die Mädchen zu einem Spaziergang zu überreden, und war ihnen dann mit Hardwin gefolgt. Unterwegs hatten sie mit den beiden ein wenig getändelt, aber als sie Küsse von ihnen gefordert hatten, waren die Mädchen davongelaufen. Bona hatte jedoch den Eindruck gemacht, als sei sie bereit, Hardwins oder auch seine Lippen auf den ihren zu spüren, ganz im Gegensatz zu Trudi, die zwar nur um ein Jahr jünger war als ihre Freundin, aber noch sehr scheu schien, was diese Dinge betraf. Deshalb wartete Georg ungeduldig auf Hardwins Rückkehr. Nach einigen Bechern Wein würde die kleine Kibitzsteinerin sich ganz sicher zugänglicher zeigen.
4.

Hardwin musste den ganzen Weg gerannt sein, denn er tauchte bereits nach kurzer Zeit mit einem großen Henkelkorb auf, der drei Krüge gut gekühlten Weines und vier irdene Becher enthielt. Noch während er den Korb abstellte, nahm Gressingen einen Krug heraus und füllte den ersten Becher. Mit einem schmeichelnden Blick reichte er ihn Trudi.
»Auf dich, Jungfer Hiltrud, und auf deine Schönheit!«
»Und was ist mit mir? Bin ich nicht auch schön?« Bona von Fuchsheim schmeckte es nicht, von ihrer Freundin in den Schatten gestellt zu werden.
Gressingen warf Hardwin einen auffordernden Blick zu. Dieser nahm den zweiten Becher, füllte ihn und streckte ihn Bona hin. »Dieser ist für Euch. Trinkt die Labe mit dem Wissen, dass es kein anderes Mädchen hier gibt, welches Euch an Anmut und Schönheit übertrifft.«
»Da sich nur Trudi hier befindet, ist das kein besonders hohes Lob!« Bona wollte nur ein wenig kokett sein, doch nun verzog ihre Freundin das Gesicht.
Gressingen bemerkte es und fasste deren Hand. »Liebe Trudi, ich muss dem armen Hardwin widersprechen. Für mich gibt es kein Mädchen, das dich zu überstrahlen vermag.«
Das freudige Aufleuchten in ihren Augen bewies ihm, dass er die richtige Taktik gewählt hatte. Sie nahm ihm nicht einmal übel, dass er von der gebotenen Form der Anrede abgewichen war und sie nun ansprach wie eine Schwester – oder eine gewöhnliche Magd, wie er boshaft dachte.
»Auf Euer Wohl!« Trudi stieß mit Georg von Gressingen an und trank.
Dieses Getränk war jedoch nicht geeignet, den Durst zu stillen. Hardwin hatte Gressingens Worte beherzigt und schweren, süßen Wein gebracht. Von dem Säuerling, der in dieser Gegend gewöhnlich ausgeschenkt wurde, hätten die beiden Mädchen höchstens einen oder zwei Becher getrunken. Er hoffte jedoch, dass Bona nach ein paar Bechern ihre Hemmungen verlor und sich ihm so hingab, wie Junker Georg es ihm versprochen hatte. Sich selbst musste er ebenfalls Mut antrinken, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte.
Er setzte sich dicht neben Bona und berührte sie sanft. Entgegen seinen Befürchtungen stieß sie ihn nicht zurück, und so hielt nur Gressingens warnender Blick ihn davon ab, noch kühner zu werden. Dabei interessierte sich Junker Georg wenig für Bonas Befindlichkeit, denn die sah so aus, als würde sie sich schon bald auf den Rücken legen lassen, sondern für sein eigenes Opfer. Ging Hardwin zu stürmisch vor, würde Trudi kopfscheu werden und das Weite suchen.
Er sorgte dafür, dass sie eine Weile zusammensaßen und sich artig unterhielten. Dabei schenkte er Trudi immer wieder nach und forderte sie zum Trinken auf. Hardwin folgte seinem Beispiel, und bald war der erste Krug leer. Kurz danach schwappte auch im zweiten nur noch ein Rest. Bei Bona zeigte das Getränk bereits die gewünschte Wirkung, denn sie zog ihren Rock bis zu den Knien hoch, um Hardwin zu reizen. Trudi hingegen wurde immer stiller und kämpfte zuletzt sogar mit einem heftigen Schluckauf.
»Entweder trinkst du kaltes Wasser nach, oder du streckst einmal richtig die Zunge heraus«, riet Bona ihr.
»Kein Wasser, Wein ist besser!« Hardwin packte den letzten Krug und wollte Trudis und seinen Becher füllen, verschüttete aber die Hälfte. Rasch nahm Gressingen ihm das Gefäß aus der Hand, bevor noch mehr der kostbaren Flüssigkeit verlorengehen konnte.
»Bei Gott, du bist ja betrunken!«
»Betrunken? Ich? Ganz und gar nicht!« Hardwin nuschelte bereits, und als er aufstehen wollte, um zu beweisen, dass er sicher auf seinen Füßen stand, verlor er das Gleichgewicht und stürzte auf Bona.
Diese hielt es für Absicht und fuhr ihm kichernd mit der Hand zwischen die Beine. Durch den dünnen Stoff seiner Hose hindurch ertastete sie ein langes, hartes Ding. Hardwin stieß einen keuchenden Laut aus und kannte kein Halten mehr. Ehe Bona sich’s versah, hatte er sie auf den Rücken geworfen und zerrte ihre Röcke hoch. Ohne vorher auch nur zu kosen oder andere Stellen ihres Körpers zu erkunden, schob er sich zwischen ihre Schenkel und drang mit einem heftigen, für Bona schmerzhaften Ruck in sie ein.
Das Mädchen stieß einen fauchenden Laut aus, denn so hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt. Dann aber erinnerte sie sich an die Aussage einer bereits verheirateten Freundin, dass es beim ersten Mal weh tue, während es später einem Vorgeschmack auf das Paradies gleichkäme. Daher ließ sie Hardwin gewähren und verspürte, als der erste Schmerz nachgelassen hatte, sogar ein angenehmes Ziehen im Bauch.
Trudi starrte das enthemmte Paar mit großen Augen an und streckte abwehrend die Hand aus. »Was machen die denn da?«
»Das, was ihnen ihr Herz eingibt.« Jetzt vermochte auch Gressingen sich nicht mehr zurückzuhalten. Er riss Trudi an sich und küsste sie voller Leidenschaft. Zuerst ließ das Mädchen ihn gewähren und erwiderte sogar den Kuss. Doch als er versuchte, sie mit einer Hand nach hinten zu drücken und mit der anderen ihre Röcke zu heben, widersetzte sie sich.
»Nein, nicht!«
Der Anblick des Paares, das neben ihnen ungehemmt seiner Leidenschaft frönte, brachte Gressingen so sehr in Wallung, dass er Trudi am liebsten mit Gewalt genommen hätte. Doch das konnte er sich nicht erlauben. Mühsam bezwang er sich und sah ihr in die Augen.
»Ich vergehe vor Sehnsucht nach dir! Du bist das Weib, das ich mir immer erträumt habe. Wenn du mich jetzt von dir stößt, bleibt mir nur noch, mein Ende in einer Schlacht zu suchen, denn ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«
Trudi versuchte, ihrem Gehirn, das durch den genossenen Wein wie in Watte gepackt schien, einen vernünftigen Gedanken abzuringen.
»Ihr müsst nicht auf mich verzichten, Junker Georg. Ich werde die Eure sein, aber sprecht vorher mit meinen Eltern, damit sie uns die Hochzeit ausrichten.«
»Ich werde unverzüglich mit ihnen sprechen, das schwöre ich dir! Dennoch flehe ich dich an: Erhöre mich hier und jetzt! Ich kann ohne dich nicht mehr leben.« Gressingen betete innerlich, dass dieses spröde Mädchen endlich nachgab.
»Ich will Euch ja gehören, aber …«, begann Trudi, um sofort von Gressingen unterbrochen zu werden.
»Lass uns hier und jetzt den Bund der Liebe schließen, auf dass uns niemand mehr trennen kann!«
»Uns niemand mehr trennen kann …«, flüsterte Trudi. Genau das war es, nach dem sie sich sehnte. Sie blickte zu dem Junker auf und fühlte, wie ihr Herz schmolz. Sie liebte ihn und wollte ihm alles gewähren, um das er sie bat.
»Ihr werdet bei meinen Eltern um meine Hand anhalten?« Es klang so flehend, dass Gressingen beinahe gelacht hätte.
»Natürlich halte ich um dich an, mein Lieb! Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich danach sehne, dich als meine Braut heimzuführen. Ein größeres Glück kann es für mich nicht geben.« Er dachte dabei an die Herrschaft Windach, die ihr als Erbe zustehen sollte, und griff insgeheim bereits in eine mit funkelnden Gulden gefüllte Truhe.
»Wenn du willst, werde ich noch heute mit deinem Vater sprechen!«, setzte er feurig hinzu.
Das war ganz nach Trudis Sinn, denn zu Hause auf Kibitzstein wartete die Mutter, und diese lehnte den Junker aus ihr unverständlichen Gründen ab. Sie richtete sich noch einmal auf und fasste nach Gressingens Hand.
»Schwört mir, dass Ihr noch an diesem Tag meinen Vater um meine Hand bittet!«
Gressingen kniete theatralisch vor Trudi nieder und hob die Rechte. »Das schwöre ich von ganzem Herzen!«
Nun gab Trudi nach. Ein Teil von ihr, den der Wein fast gelähmt hatte, flüsterte ihr noch zu, dass es nicht richtig war, was sie und der Junker taten, doch ihre Sehnsucht nach ihm überwog alle Bedenken. Noch an diesem Tag würden sie eins werden vor Gott – und kurz danach auch vor der Welt. Daher ließ sie es zu, dass Gressingen sie auf das Gras bettete, ihre Röcke hochschlug und zwischen ihre Schenkel glitt. Durch den Wein reagierte ihr Körper jedoch so träge, dass sie kaum etwas empfand. Auch als er in sie eindrang, nahm sie den Schmerz nur wie durch Watte wahr, und während Gressingen von seiner Leidenschaft überwältigt wurde, wurde sie selbst immer müder und dämmerte schließlich weg.
5.

Ein Stück oberhalb des Waldes lag Burg Fuchsheim. Seit dieser Besitz als Erbe an Bonas Vater Ludolf übergegangen war, hatte er sich hier so frei fühlen können wie jeder andere Reichsritter in diesem Landstrich. Seit einiger Zeit jedoch herrschte Unruhe in der Gegend, denn der neue Fürstbischof von Würzburg versuchte, seinen Einflussbereich immer mehr zu vergrößern, und nahm dabei wenig Rücksicht auf überlieferte Rechte. Selbst jene Burgherren, die sich auf ihren Stand als reichsfreie Ritter berufen konnten, spürten den Atem des Würzburgers im Nacken.
Aus diesem Grund hatte Ritter Ludolf etliche Freunde zu sich eingeladen und dazu jene Burgherren, die er für Verbündete hielt. Zu seinem Leidwesen war aber nicht einmal die Hälfte der erwarteten Gäste erschienen, doch er hoffte, dass zumindest die Anwesenden im Streit mit dem Würzburger Bischof zusammenstehen würden.
Bereits während des Mahles waren etliche harte Worte gefallen, aber vorerst interessierten sich die Besucher mehr für die Berichte über den letzten Reichstag in Nürnberg, an dem Reichsritter Michel Adler auf Kibitzstein und Moritz von Mertelsbach teilgenommen hatten. Sie wollten so viel wie möglich über Herrn Friedrich von Österreich erfahren, der als Nachfolger seines Vetters Albrecht zum deutschen König gewählt worden war. Michel Adler hatte sowohl König Albrecht wie auch dessen Schwiegervater und Vorgänger, Kaiser Sigismund, gut gekannt und war mehrfach für beide in den Krieg gezogen. Das erste Mal noch als einfacher Burghauptmann am Rhein gegen die Hussiten, und später sogar bis nach Ungarn, um dort für Sigismund gegen die Türken zu kämpfen. Beim Zug nach Böhmen hatte er dem Kaiser das Leben gerettet und war dafür zum Reichsritter und Herrn auf Kibitzstein ernannt worden. In Ungarn hatte Herr Sigismund ihm weitere Ehren und Reichtümer versprochen. Allerdings war der Kaiser vor der Einlösung dieser Versprechen gestorben, und sein Nachfolger Albrecht hatte sich nicht an die Zusagen gebunden gefühlt.
Daher hatte Michel aus diesem Krieg nicht mehr mit nach Hause gebracht als eine türkische Pfeilspitze, die noch immer in seinem Oberschenkel steckte und ihn arg schmerzte, wenn das Wetter umschlug. An diesem Tag aber schien die Sonne strahlend vom Himmel, und es sah nicht so aus, als würden in den nächsten Tagen dicke Wolken aufziehen.
Auch wenn der Anlass für die Zusammenkunft alles andere als angenehm war, so freute Michel sich doch, mit an diesem Tisch zu sitzen und sich mit seinen Nachbarn und Freunden unterhalten zu können. Nur Marie fehlte ihm zu seiner Zufriedenheit, denn die hatte sich das Knie verletzt und zu Hause bleiben müssen. Statt ihrer hatte er seine älteste Tochter mitgenommen. Doch Trudi interessierte sich nur wenig für die Belange der Reichsritter und zog die Gesellschaft der Tochter des Burgherrn vor. Bei diesem Gedanken fiel Michel auf, dass er Trudi seit längerer Zeit nicht mehr gesehen hatte.
Er beugte sich vor und stupste seinen Gastgeber an. »Verzeiht, Ritter Ludolf, aber ich vermisse meine Tochter.«
Der Fuchsheimer war gerade in ein interessantes Gespräch mit Abt Pankratius von Schöbach vertieft und fühlte sich gestört. »Soviel ich weiß, haben meine Bona und Jungfer Hiltrud zusammen die Burg verlassen, um einen Becher Wein unten im Dorf zu trinken. Ihr kennt die Mädchen doch. Zu Hause haben sie zwar alles besser, aber trotzdem sehnen sie sich nach Dingen, die es anderswo gibt.«
Ludolf von Fuchsheim glaubte damit alles gesagt zu haben, doch Michel empfand eine innere Unruhe, die ihm das Sitzen und Zuhören schwermachte. Obwohl er sich sagte, dass es unsinnig sei, machte er sich Sorgen um Trudi. Marie würde nun sagen, er hinge mit einer wahren Affenliebe an dem Mädchen und würde darüber ihre anderen Kinder vernachlässigen. Doch das tat er ganz gewiss nicht. In seinen Augen war Marie zu streng mit ihrer Ältesten. Sie bürdete dem Mädchen immer mehr Pflichten auf, ohne zu bedenken, dass Trudi noch ein halbes Kind war und mit ihren Geschwistern herumtollen wollte.
Mit einem Seufzen richtete Michel seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch, das der Fuchsheimer nun in Gang gebracht hatte.
»… sage ich Euch, wenn wir dem nicht von vorneherein einen Riegel vorschieben, wird uns der neue Bischof einige harte Brocken zu kauen geben«, erklärte ihr Gastgeber gerade.
»Auch der wird die Suppe nicht so heiß essen, wie er sie jetzt noch kocht«, wandte Moritz von Mertelsbach ein.
Mit dieser Bemerkung war Abt Pankratius ganz und gar nicht einverstanden. »Gottfried Schenk zu Limpurg ist ehrgeiziger als zehn andere Fürsten zusammen. Von seinen Vertrauten lässt er sich bereits als Herzog der Franken ansprechen, weil ihm dieser Titel angeblich zustehen würde.«
Der Abt des Klosters Schöbach zählte ebenfalls zu den geistlichen Würdenträgern des Reiches, hasste den Würzburger jedoch, seit dieser das Kloster Schwarzach bei einigen Forderungen unterstützte, die seinem eigenen Kloster schaden mussten. Daher wetterte er mehr als alle anderen Anwesenden über den Bischof.
Michel versuchte, ihn zu bremsen. Auch wenn keine direkten Parteigänger des Würzburgers an diesem Tisch saßen, so war anzunehmen, dass alles, was hier gesprochen wurde, Herrn Gottfried fast wortwörtlich überbracht werden würde. Maximilian von Albach war ein Lehnsmann des Würzburger Hochstifts und musste dem Fürstbischof Rede und Antwort stehen, und da der Albacher mit Moritz von Mertelsbach verfeindet war, würde er wohl keine Rücksicht auf Ritter Ludolfs Gäste nehmen. Michel ärgerte sich, dass der Fuchsheimer beide zu diesem Treffen eingeladen hatte. In seinem Bestreben, möglichst viele Verbündete zu finden, hatte der Gastgeber keinen Gedanken an den Zwist zwischen Albach und Mertelsbach verschwendet.
Zum Glück sah Abt Pankratius bald ein, dass er mit Klagen nichts gewinnen konnte, und richtete sein Augenmerk wieder auf den Gastgeber. »Sprecht ruhig vor allen aus, was Euch bewegt, Ritter Ludolf. Über kurz oder lang wird es alle am Tisch betreffen.«
Der Fuchsheimer stärkte sich mit einem Schluck aus seinem Becher und stellte das Gefäß mit einem harten Klang auf den Tisch. »Der Würzburger Bischof maßt sich Rechte an, die ihm nicht zustehen. Mein Großvater hat diese Burg und das dazugehörige Land für fünfhundert Gulden von dem damaligen Fürstbischof Manegold von Neuenburg ohne jede Verpflichtung gekauft. Die gesiegelte Urkunde befindet sich in meinem Besitz. Doch unser Möchtegernherzog hat die Frechheit besessen, mich aufzufordern, in Würzburg zu erscheinen und den Lehnseid für meinen Besitz zu leisten. Ich frage Euch, was ist ein Vertrag mit einem Würzburger Fürstbischof wert, wenn einer seiner Nachfolger diesen für null und nichtig erklären kann?«
Michels Miene nahm einen nachdenklichen Zug an. Das Kloster Schöbach und sein Nachbar Ludolf von Fuchsheim waren die Ersten, die mit den Forderungen des Bischofs konfrontiert worden waren. Hatte Gottfried Schenk zu Limpurg damit Erfolg, würde dies seinen Appetit anregen und ihn zu weiteren Forderungen veranlassen.
»An Eurer Stelle würde ich auf diesen Verträgen beharren und vor Gericht ziehen.«
Der Fuchsheimer wandte sich mit einem Ausdruck an Michel, als sähe er einen unverständigen Knaben vor sich. »Ein guter Vorschlag, fürwahr – wenn das Gericht nicht in Würzburg wäre und unter der Kontrolle des Fürstbischofs stehen würde.«
»Wenn in unserem Franken Recht und Gesetz nichts mehr gelten, dann wendet Euch an den Kaiser!« Michel stammte zwar aus Konstanz am Bodensee, war aber in den anderthalb Jahrzehnten, die er in Franken weilte, so heimisch geworden, als sei er hier aufgewachsen.
Anders als der Fuchsheimer nickte Abt Pankratius heftig. »Diesen Rat werden wir befolgen müssen, auch wenn Herr Friedrich nicht unbedingt als Freund rascher Entscheidungen gilt.«
»Solange der König nicht entschieden hat, schwebt das Verfahren, und der Fürstbischof vermag nichts zu unternehmen, wenn er sich nicht Herrn Friedrichs Unmut zuziehen will!« Wie die meisten am Tisch konnte Michel sich nicht vorstellen, dass Gottfried Schenk zu Limpurg einem kaiserlichen Schiedsspruch zuvorkommen und vollendete Tatsachen schaffen würde.
»Schade, dass König Albrecht nicht mehr herrscht, oder noch besser Kaiser Sigismund. Ihr seid mit beiden gut bekannt gewesen, Adler, und hättet viel für uns erreichen können.« Der Abt sorgte sich, weil die Verhältnisse im Reich sich vor einigen Jahren zuungunsten der kleinen Herrschaften geändert hatten, und er zeigte den übrigen Herren und auch Frau von Steinsfeld seine Verärgerung darüber, dass sie ihm und Ritter Ludolf so wenig Unterstützung zusagten.
Ludolf von Fuchsheim gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf, während er sich von einem Diener frischen Wein einschenken ließ und den Becher bis zur Neige leerte. Als er das Gefäß wieder auf den Tisch knallte, zuckten die Anwesenden zusammen.
»Bei unserem Herrn Jesus Christus, unserem Erlöser! Ich hatte gehofft, wir würden einen Trutzbund gegen den Würzburger schließen. Doch Ihr tut so, als gingen Euch seine Übergriffe auf mich und den hochwürdigen Abt nichts an. Ich sage Euch aber, dass der Fürstbischof seine Augen über kurz oder lang auf jeden von Euch richten wird. Wenn Eure Rechte dann beschnitten werden, dürft Ihr Eure eigene Untätigkeit anklagen!«
»Es ist schade, dass nicht mehr von unseren Nachbarn erschienen sind«, sagte Michel. »Vor allem bedauere ich, dass sich Ritter Hans von Dettelbach nicht eingefunden hat. Er wäre ein Mann, um den wir uns alle scharen könnten.«
Moritz von Mertelsbach lachte kurz auf. »Ich hätte nichts dagegen, Herrn Hans an unserer Seite zu sehen, doch als Anführer würde er mir nicht gefallen. Da stelle ich mir schon einen tatkräftigeren Mann vor!« Sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck machte keinen Hehl daraus, dass er sich selbst meinte.
Auch der Fuchsheimer schien sich selbst für den besten Anwärter auf diesen Posten zu halten, während die Blicke, die Abt Pankratius und die Herrin auf Steinsfeld Michel Adler zuwarfen, verrieten, wen sie für den Fähigsten im weiten Rund hielten. Der Kibitzsteiner hatte seinen Mut und seine Fähigkeiten im Kampf schon bewiesen, galt aber trotzdem nicht als einfacher Schlagetot, sondern als jemand, der mit Überlegung an eine Sache heranging und erst die Waffe zog, wenn keine andere Lösung möglich war.
Doch wie es aussah, waren die Ritter und Burgherren dieser Gegend schwerer unter einen Hut zu bringen als ein Sack Flöhe. Aus diesem Grund beschloss Abt Pankratius, auf dem Heimweg einen Abstecher nach Kibitzstein zu machen, um sich mit Michel Adler unter vier Augen zu beraten.
Das Gespräch zerfaserte in Rede und Gegenrede, ohne dass irgendeine Einigung erzielt werden konnte. Daher zog Michel Adler sich immer mehr in sich selbst zurück und hing seinen Gedanken nach. Die Vorgehensweise des neuen Fürstbischofs von Würzburg bereitete auch ihm Sorge, weniger wegen des ihm von Kaiser Sigismund verliehenen Reichslehens Kibitzstein als vielmehr wegen einiger anderer Besitztümer, die er und seine Frau Marie in den letzten Jahren von dem früheren Würzburger Bischof Johann von Brunn käuflich erworben oder als Pfand erhalten hatten. Wahrscheinlich würden sie nicht umhinkommen, dem neuen Bischof für diese Ländereien den Treueid zu leisten.
Michel schüttelte den Kopf, um den unangenehmen Gedanken zu vertreiben, und trank dann einen Schluck aus seinem Becher. Doch der Wein, den der Fuchsheimer hatte auftischen lassen, schmeckte auf einmal schal. Michel stellte das fast noch volle Gefäß zurück und sah sich um, ob etwas von seiner Tochter zu hören oder zu sehen war. Da sie, um zu ihrer oder Bonas Kammer zu kommen, die Treppe hochsteigen musste, die durch den Rittersaal führte, hätte er sie sehen müssen, wenn sie zurückgekommen wäre. Er machte sich nun ernsthaft Sorgen.
6.

Während der Paarung mit Bona war Hardwin von einer rauschhaften Leidenschaft erfüllt gewesen, die keinen Platz mehr für einen klaren Gedanken gelassen hatte. Nachdem er in einer fast schmerzhaften Weise zur Erfüllung gekommen war, blieb er noch eine Weile auf dem Mädchen liegen und sah Georg von Gressingen zu, der Trudi begattete und dabei eine erstaunliche Ausdauer bewies. Hardwin empfand Neid auf seinen Begleiter, umso mehr, als Bona zwar durch den Wein schläfrig wurde, ihn aber dennoch aufforderte weiterzumachen. Dazu war Hardwin jedoch nicht mehr in der Lage. Die Erregung, unter der er gestanden hatte, verwandelte sich mit einem Mal in Angst.
Er musste an seine Mutter denken, die ihm oft genug gepredigt hatte, er habe sich von Mägden und losen Frauen fernzuhalten und sich mit dem Eheweib zu begnügen, welches sie für ihn aussuchen würde. Noch während er sich vorstellte, was er von ihr zu hören bekäme, wenn sie von dieser Sache erfuhr, dachte er mit noch größerem Schrecken daran, dass Bona mit Moritz von Mertelsbach verlobt war. Fände der alte Ritter heraus, was hier geschehen war, würde er ihm und seiner Mutter die Fehde erklären oder einen anderen Weg finden, sich an ihm zu rächen.
Während Hardwin sich zwischen zwei Mühlsteinen sah, die ihn unweigerlich zerquetschen mussten, kam Georg von Gressingen mit einem letzten, wilden Keuchen zu seinem Höhepunkt und ließ dann mit zufriedener Miene von Trudi ab. Während er sich die Hose richtete, zwinkerte er seinem Begleiter zu.
»Ein Mädchen wie Bona zu besteigen, ist doch etwas anderes als die Sache mit der Magd, von der du mir erzählt hast.«
Hardwin schoss hoch und starrte seinen Freund mit weit aufgerissenen Augen an. »Mein Gott, was haben wir getan? Bona ist die Tochter unseres Gastgebers und Ritter Moritz’ Braut. Die beiden werden Steinsfeld die Fehde erklären.«
Es dauerte einen Augenblick, bis Georg von Gressingen begriff, dass sein Begleiter sich vor Angst beinahe in die Hosen machte. Dann aber packte er ihn und schüttelte ihn wütend durch. »Jetzt nimm Vernunft an, du Narr! Das, was hier geschehen ist, kannst du nicht mehr ungeschehen machen. Aber halte um Gottes willen den Mund und sprich kein Wort darüber. Das Mädchen wird es schon aus Angst um ihren eigenen Ruf nicht tun.«
»Ich wollte es gar nicht. Du hast mich dazu überredet! Ich habe extra noch Wein holen müssen, damit du Bona und Trudi betrunken machen konntest. Wenn du nicht …«
Georg versetzte dem Jüngeren eine schallende Ohrfeige. »Habe ich Jungfer Bonas Häutchen gesprengt oder du? Du bist wie ein wilder Bulle über sie hergefallen und hättest ihr sogar Gewalt angetan, wenn sie nicht freiwillig stillgehalten hätte!«
Hardwin schob die Unterlippe vor und kämpfte mit den Tränen. »Ich hätte überhaupt nichts getan, wenn du mich nicht dazu aufgestachelt hättest. Nur wegen dir habe ich Jungfer Bona behandelt, als wäre sie eine wohlfeile Magd. Ich …«
Gressingen zweifelte schon am Verstand seines Begleiters, aber dann wurde ihm klar, dass Hardwin zwar wie ein Mann aussah, im Grunde seines Herzens aber ein Kind geblieben war. Bei einer Mutter wie Hertha von Steinsfeld hatte der Junge keinen eigenen Willen entwickeln können. Er stand nicht zu seiner Tat, wie es sich für einen Mann gehörte, sondern suchte die Schuld bei anderen. Dabei war der Steinsfelder bereits zu Beginn des Spaziergangs so spitz gewesen wie der Schoßhund der mittlerweile verstorbenen Äbtissin von Hilgertshausen, der versucht hatte, mit den Beinen jedes Besuchers zu kopulieren.
Wütend packte er Hardwin, schleifte ihn ein Stück in den Wald hinein und stieß ihn mit dem Rücken gegen einen Baumstamm, ohne dass der auch nur den Versuch machte, sich zu wehren.
»Höre mir gut zu! Wenn du diese Sache aufbringst, wirst du es bereuen. Dann hast du nicht nur den Fuchsheimer und den Mertelsbacher zum Feind, sondern auch mich. Denke immer daran, ich habe mit Trudi Adler eine Zeugin, die gesehen hat, wie du Jungfer Bona bedrängt hast, und diese wird um ihrer eigenen Ehre willen schwören, dass sie nur der Gewalt nachgegeben hat.«
»Aber dann bist auch du dran! Du hast nämlich Michel Adlers Tochter betrunken gemacht, damit sie sich gegen deine Zudringlichkeiten nicht wehren konnte!« Nun blitzte etwas von dem Temperament seiner Mutter in Hardwin auf.
Gressingen zeigte sich unbeeindruckt und stieß ihn erneut gegen den Baum. »Meine Tat ist in dem Augenblick vergessen, in dem ich mit Jungfer Hiltrud vor den Altar trete. Du aber hast einen zornigen Vater und einen betrogenen Bräutigam am Hals, ganz abgesehen von deinem Drachen zu Hause.«
»Jetzt beleidigst du auch noch meine Mutter!« Hardwin stand kurz davor, sich mit dem Mann, den er zu Beginn des Spaziergangs noch seinen besten Freund genannt hatte, bis aufs Blut zu schlagen. Als er noch ein Kind war, hatte seine Mutter ihm beigebracht, dass er ihr Schutz und Schirm sei und für sie eintreten müsse. In seinem Inneren focht der Zwang, die Ehre seiner Mutter mit blanker Waffe zu verteidigen, einen Kampf gegen seine ebenfalls anerzogene Zurückhaltung und die Angst vor jeglicher Verantwortung aus. Die Angst siegte. Daher senkte er den Kopf und stöhnte unter Gressingens hartem Griff schmerzerfüllt auf.
»Lass mich los! Ich sag schon nichts. Das wäre auch ganz schön dumm von mir, meinst du nicht auch?«
Georg von Gressingen lachte innerlich über das rückgratlose Bürschchen, klopfte Hardwin jedoch wohlwollend auf die Schulter. »Wenigstens hast du dich heute als echter Mann erwiesen. Jungfer Bona wird sich noch oft nach deiner Umarmung sehnen, besonders dann, wenn sie dem alten Mertelsbach die Schenkel öffnen muss.«
Die Erinnerung an jene angenehmen Augenblicke zauberte eine fast kindliche Freude auf Hardwins Gesicht. Gleich darauf versuchte er, sich wie ein erfahrener Mann zu geben. »Schlecht war es nicht!«, bestätigte er und fühlte sich wieder mit Gressingen versöhnt. »Was machen wir jetzt? Warten wir, bis die beiden Mädchen wieder aufwachen?«
Gressingen schob einen Zweig beiseite, blickte auf die kleine Lichtung und sah, dass Bona ebenfalls eingeschlafen war. Das machte es ihnen leichter, unauffällig zur Burg zu gehen. Kämen sie in der Gesellschaft der beiden Mädchen zurück, würde möglicherweise der eine oder andere Verdacht schöpfen. Auch wenn er selbst mit Michel Adler auf Kibitzstein zu einer Übereinkunft kommen würde, konnte Bonas Gegenwart ihn in Schwierigkeiten bringen. Fuchsheim und Mertelsbach waren keine Männer, die sich leicht täuschen ließen.
Daher schüttelte er den Kopf. »Bring du den Korb und die Weinkrüge zurück ins Dorf. Danach gehst du zur Burg und legst dich hin. Du hast etliche Becher Wein getrunken, und soviel ich weiß, mag deine Mutter das nicht besonders.«
»Das kannst du laut sagen! Wenn es nach Mama ginge, müsste ich Wasser saufen wie ein Ochse.« Hardwin wollte noch weitere Klagen loswerden, doch Gressingen versetzte ihm einen Stoß.
»Wir reden später weiter. Wenn du zu sehr trödelst, läufst du deiner Mutter über den Weg.«
Hardwin erschrak und sammelte hastig den Korb, die Krüge und die Becher ein. Trotz seiner Eile starrte er immer wieder zu Bona hinüber, die mit entblößtem Unterleib dalag und den Beischlaf in ihren Träumen noch einmal zu erleben schien. Erst als Gressingen ihn anraunzte, wandte er sich ab und lief Richtung Dorf.
Bonas Anblick blieb auch auf Georg von Gressingen nicht ohne Wirkung, und er überlegte, ob er nicht die Gelegenheit beim Schopf packen und das Mädchen ebenfalls benützen sollte. Doch es gab einen gewichtigen Grund, der dagegensprach, nämlich Hiltrud Adler. Wenn das Mädchen erwachte und sah, wie er mit ihrer Freundin das älteste Spiel der Welt trieb, konnte sie in ihrer Eifersucht Dinge tun, die ihm zum Schaden gereichen würden.
Daher trat Gressingen neben Bona und schlug ihr das Kleid über die Beine. Das Gleiche tat er bei Trudi, so dass es einem zufällig auftauchenden Zuseher erscheinen musste, als wären die beiden Mädchen auf ihrem Spaziergang von der Müdigkeit überrascht worden und hätten sich zum Schlafen ins Gras gelegt.
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Trudi schlug die Augen auf und sah sich erstaunt um. Wie war sie hierher in den Wald gekommen? Und warum dröhnte ihr Kopf wie unter einem Hammerschlag? Dann spürte sie, wie ihr übel wurde. Sie konnte sich gerade noch aufrichten, schon entlud sich ihr Magen in schmerzhaften Schüben. Das Erbrechen verstärkte ihre Kopfschmerzen und verhinderte jeden klaren Gedanken. Erst als ihr Magen sich vollständig entleert hatte und sie taumelnd auf die Beine kam, kehrte die Erinnerung zurück.
Sie hatte mit Bona einen Spaziergang ins Dorf machen wollen, da es dort angeblich besseren Speckkuchen gab als auf Burg Fuchsheim. Unterwegs waren sie Ritter Georg und Hardwin begegnet und hatten ihren Spaziergang gemeinsam fortgesetzt. Im Schutz des Waldsaums waren die beiden Herren ein wenig keck geworden und hatten Küsse als Preis für den Schutz gefordert, den sie ihr und Bona angedeihen ließen.
An das, was danach geschehen war, vermochte sie sich nur mit Mühe zu erinnern. Ihre Freundin Bona und Hardwin hatten sich auf einmal wie Tiere hier auf der Lichtung gepaart. Dann hatte Junker Georg sie angefleht, ihn gewähren zu lassen. Hatte sie ihm nachgegeben? Sie wusste es nicht.
»Das habe ich hoffentlich nur geträumt«, sagte sie zu sich selbst und schlug das Kreuz.
Ein leichter Schmerz im Unterleib bewies ihr jedoch, dass jene Dinge, an die sie sich verschwommen erinnerte, tatsächlich geschehen waren. Sie sah sich nach Junker Georg um, fand aber nur Bona schlafend unter einem Baum liegen. Das Gesicht ihrer Freundin wirkte zufrieden und entspannt.
Von den beiden jungen Männern war nichts zu sehen. Dabei waren, wie sie anhand des Sonnenstands sehen konnte, mindestens zwei Stunden vergangen, seit Junker Georg sie gebeten hatte, sich ihm hinzugeben. Trudi war ein wenig enttäuscht, denn sie hätte sich gewünscht, Junker Georg wäre bei ihr geblieben und hätte über ihren Schlaf gewacht.
Vielleicht tat sie ihm unrecht, und er hatte sich mit Hardwin nur ein paar Schritte in den Wald zurückgezogen, um ihren Schlaf nicht mit ihrer Unterhaltung zu stören. Doch als sie zuerst leise und dann lauter nach ihm rief, kam keine Antwort. Alles, was sie erreichte, war, ihre Freundin zu wecken.
Bona setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf und blickte Trudi mit leuchtenden Augen an. »So geht das also! Ich glaube, es wird mir sogar gefallen, es mit Ritter Moritz zu tun. Ich hoffe nur, er verfügt über etwas mehr Ausdauer als unser Freund Hardwin. Gerade, als es so richtig schön zu werden begann, wurde sein Riemen schlaff.«
Trudi starrte ihre Freundin verwundert an. »Sag bloß, du hast das als schön empfunden?«
Bona nickte verblüfft. »Du etwa nicht?«
»Nein! Ich wollte es auch nicht, aber …« Trudi brach ab, denn in gewisser Weise war dies eine Lüge. Sie hatte sich in den letzten Wochen durchaus vorgestellt, wie es wäre, mit Georg von Gressingen als Frau und Mann zusammenzuleben und dabei auch diese Dinge zu tun. Nun war es geschehen. Aber sie hatte nicht viel gespürt und war darüber sogar eingeschlafen.
»Daran war nur der Wein schuld! Wäre ich nicht betrunken gewesen, wäre es nicht so weit gekommen«, tröstete Trudi sich. Sie fand es ein wenig bedauerlich, dass Junker Georg nicht bis nach der Hochzeit hatte warten können, hielt ihm aber die große Leidenschaft zugute, die er für sie empfand. Und da er noch am gleichen Tag bei ihrem Vater um sie anhalten würde, hatte sie zwar Schuld auf sich geladen, aber keine Todsünde begangen. Trudi hatte auch nicht vor, sie zu beichten, aber sie würde viele Paternoster und Ave-Maria beten und den Heiland um Verzeihung bitten.
Ihre bußfertige Stimmung hielt nicht lange an. Jetzt, da ihre Übelkeit gewichen war und auch ihr Kopf nicht mehr so schmerzte, dachte sie an die Zukunft und malte sich aus, wie es sein würde, wenn sie als Burgherrin auf Gressingen lebte. Heftiger Durst holte sie jedoch schnell in die Gegenwart zurück, und sie wandte sich der Quelle zu, die Bona verschmäht hatte.
Bei dem Gedanken an ihre Freundin verzog sie das Gesicht. Im Grunde war Bona schuld, dass es zu diesen ungehörigen Dingen gekommen war. Hätte die nicht darauf bestanden, Wein trinken zu wollen, wären sie und Junker Georg nicht so betrunken gewesen, dass sie jeden Anstand vergaßen. Wenigstens waren Gressingen und sie durch ihre Liebe verbunden, und sie würde das Weib des Mannes werden, dem sie ihre Jungfernschaft geopfert hatte. Bona aber hatte den Mann, dem sie anverlobt war, mit einem anderen betrogen und sich wie eine läufige Hündin benommen.
Bei dem Gedanken hob Trudi die Nase, tadelte sich aber gleich darauf selbst wegen ihres Hochmuts. Es war nicht recht von ihr, der Freundin die alleinige Schuld an dem Geschehenen zu geben, denn sie hatte sich ebenfalls nicht wie eine brave Jungfer benommen.
Nachdem sie getrunken hatte, hob sie den Rock, um sich zwischen den Beinen zu waschen, die sich klebrig anfühlten, und erschrak. An ihren Schenkeln rann Blut herunter, und ihr Kleid hatte ebenfalls rote Flecken. Vor dem Vater würde sie die Bescherung noch verbergen können, doch wenn ihre Mutter das beschmutzte Kleid sah, würde es ein Donnerwetter geben, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Sie überlegte, ob sie als Ausrede sagen sollte, ihr Monatsblut wäre geflossen, und sie hätte es zu spät gemerkt. Da das letzte Mal aber erst vierzehn Tage zurücklag, würde ihre Mutter ihr wohl kaum Glauben schenken. Mit zusammengebissenen Zähnen begann Trudi, sich und den Stoff zu waschen.
Bona war ihr gefolgt und fauchte sie an: »Musst du die Quelle schmutzig machen? Ich wollte doch auch trinken!«
Trudi empfand den Vorwurf als ungerecht, denn der Born entsprang in Höhe ihrer Augen, und auch wenn sie das Wasser mit den Händen auffing, um sich zu waschen, strömte genug nach. Ärgerlich trat sie ein Stück beiseite und setzte ihre Reinigung an dem Bächlein fort, das von der Quelle gespeist wurde.
Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Bona genau das tat, was sie ihr eben vorgeworfen hatte. Sie wusch sich direkt an der Quelle, ohne auf sie Rücksicht zu nehmen. Dieses Verhalten erbitterte sie so, dass sie nicht mehr begreifen konnte, warum sie ihren Vater angebettelt hatte, sie nach Fuchsheim mitzunehmen. Sie hatte Bona besuchen wollen und ein wenig auch gehofft, Junker Georg wiederzusehen. Dafür hatte sie sogar den Zorn ihrer Mutter in Kauf genommen. Nach deren Willen hätte sie zu Hause bleiben und die Mägde überwachen sollen.
Stattdessen hatte sie sich mit dem Mann verbunden, dem seit einigen Wochen ihre innige Zuneigung galt. In ihren Träumen hatte sie sich dieses Ereignis weitaus schöner ausgemalt, und sie fand es traurig, dass ihr der Liebesakt wenig Freude bereitet hatte. Sie hatte sogar ein schlechtes Gewissen, weil sie dabei eingeschlafen war, und hoffte, dass sie Junker Georg damit nicht enttäuscht hatte. Auch deswegen schwor sie sich, ihm eine ergebene Ehefrau zu sein und alles zu tun, um ihn glücklich zu machen.
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Als Georg von Gressingen den Burghof betrat, kam ihm sein Onkel Albach entgegen. Das hagere Gesicht des alten Mannes zeigte einen unwirschen Ausdruck, und die lange Narbe auf seiner linken Wange zuckte vor unterdrückter Erregung.
»Da bist du ja endlich!«, schnauzte er seinen Neffen an.
Der Junker wunderte sich über den harschen Tonfall seines Verwandten. »Was ist denn los?«
»Ich will aufbrechen! Die Zeit bis zum Abend reicht noch aus, um nach Hause zu kommen.«
Gressingen war überrascht, denn noch zu Mittag hatte es so ausgesehen, als wolle Albach auf Fuchsheim übernachten.
»Was hat Euch so erbost?« Gressingen erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, dass sein Onkel ihn zwar duzte, selbst aber auf der ehrenvollen Anrede bestand, die ihm als älterem Verwandten zustand.
Albach stieß einen Laut aus, der halb wie ein Lachen und halb wie ein wütendes Schnauben klang. »Ich habe noch nie so viel Unsinn schwatzen hören wie heute. Dieser Narr von Fuchsheimer will einen Bund gegen Seine hochwürdigste Exzellenz, den Fürstbischof, schmieden. Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich erst gar nicht gekommen. Schließlich ist unsere Sippe mit den Limpurgern verschwägert, und wir halten mehrere Burgen und Dörfer als Würzburger Lehen. Herrn Gottfried verärgern hieße den Ast absägen, auf dem unsere Familie sitzt.«
»Der Limpurger soll aber recht scharf vorgehen und den Untertaneneid auch von Edelleuten verlangen, die seit Generationen als freie Herren auf ihren Burgen sitzen«, wandte Junker Georg ein.
Albach zuckte mit den Achseln. »Wer klug ist, weiß auch in einer solchen Zeit sein Brot zu buttern. Als Fürstbischof ist Herr Gottfried in der Lage, etliche Ämter, Vogteien und Kastellanstellen zu vergeben, und die erhalten natürlich jene Männer, deren Treue er sicher sein kann. Ich war letztens auf Burg Marienberg und habe mit dem Bischof gesprochen. Herr Gottfried ließ dabei anklingen, dass ich die Vogtei von Schwappach erhalten könnte. Es würde sich auch für dich lohnen, in seine Dienste zu treten. Er ist Vormund mehrerer junger Erbinnen, für die er die richtigen Ehemänner sucht.«
Gressingen winkte ab. »Kaum eine so reiche, wie ich sie im Auge habe. Eigentlich wollte ich heute noch Michel Adler aufsuchen und um dessen Tochter freien!«
Sein Onkel schüttelte heftig den Kopf. »Daraus wird nichts! Der Kibitzsteiner war ein Busenfreund des als Verschwender geltenden Johann von Brunn und steht bei seinem Nachfolger nicht gerade in hohem Ansehen. Herr Gottfried hegt den Verdacht, sein Vorgänger habe Michel Adler Würzburger Besitz für billiges Geld überlassen und damit dem Fürstbistum großen Schaden zugefügt. Zudem zählt der Kibitzsteiner zu den Gegnern von Herrn Gottfried, denn er hat sowohl dem Fuchsheimer wie auch Abt Pankratius geraten, die berechtigten Forderungen des Bischofs zurückzuweisen und das Gericht des Kaisers anzurufen.«
»Das Hochgericht für Franken befindet sich in Würzburg. Also wird sicher kein Spruch gegen den Willen des Bischofs gefällt.«
»Ich sagte, das Gericht des Kaisers, nicht das fränkische!« Albach spie aus, doch noch während er seinem Neffen zu erklären versuchte, was hier geschehen war, begriff er, wie er das auf Fuchsheim Gehörte zu seinen Gunsten verwenden konnte.
»Wir kehren nach Hause zurück, und morgen reiten wir weiter nach Würzburg, um mit Seiner hochwürdigsten Exzellenz zu sprechen und sie vor den Fuchsheimer und Kibitzsteiner Ränken zu warnen. Ich werde dabei fallenlassen, dass dir an einer Heirat mit einer reichen Erbin gelegen sei.«
Der Elan des Onkels überraschte Gressingen ebenso wie dessen Pläne, denn er hatte erwartet, Albach würde die Freiheit, die ihre Sippe sich in den letzten Generationen errungen hatte, zäh verteidigen. Doch wenn er in Würzburger Diensten noch höher aufsteigen konnte, war es verständlich, dass er zum Bischof hielt. Er selbst besaß ebenfalls eine Burg, die einst dem Hochstift gehört hatte, aber seit Jahrzehnten wie eine freie Reichsherrschaft geführt worden war. Wenn der neue Fürstbischof seine ehrgeizigen Pläne weiterverfolgte, würde auch er sich für oder gegen Würzburg entscheiden müssen. Sein Onkel hatte diese Wahl bereits getroffen und schien damit zufrieden zu sein.
Dieser Gedanke gab für Junker Georg den Ausschlag, denn er wollte sich nicht gegen seine Familie stellen, indem er ein Mädchen heiratete, dessen Vater ein Feind des Bischofs war und überdies keiner mächtigen Sippe angehörte. Da war es besser, auf die Unterstützung seines Onkels zu hoffen. Gressingen dachte kurz daran, dass Maximilian von Albach bis jetzt keinen Finger für ihn gerührt hatte. Das würde er nun tun müssen, wenn er den Fürstbischof nicht gegen seine Sippe aufbringen wollte. Damit aber stand für ihn eine Braut in Aussicht, die nicht nur Geld in die Ehe mitbringen, sondern ihm auch die Verbindung zu einer einflussreichen Familie ermöglichen würde.
Zwar hatte er Trudi bei seiner Ehre geschworen, bei Michel Adler um sie anzuhalten, aber das wusste ja niemand außer ihm und ihr. Sie würde schon um ihres eigenen Rufes willen verschweigen müssen, was an diesem Tag geschehen war. Und doch ging ihm die Szene nicht aus dem Sinn, in der er vor ihr gekniet und einen Eid geleistet hatte, der ihn auf Ehre band, sie zu heiraten. Der Eid eines Ritters war heilig, und wenn er ihn brach, konnte ihm dies viele Jahre im Fegefeuer einbringen. Außerdem war das Mädchen wirklich schön, und er würde, wenn er mit einer anderen Frau im Ehebett lag, immer an Trudi denken müssen. Plötzlich beschlichen ihn Zweifel, und er fragte sich, ob der Zorn Gottfried Schenks zu Limpurg auf ihren Vater wirklich so groß war, wie sein Onkel es ihm weismachen wollte. Doch dann schüttelte er mit einem ärgerlichen Laut den Kopf. Sein Onkel hatte ihn gewiss nicht umsonst gewarnt. Außerdem war Trudi von obskurer Abkunft, die selbst der Adelstitel, der ihrem Vater verliehen worden war, nicht überdecken konnte. Vor allem um die Mutter rankten sich allerlei Gerüchte, die sie in keinem guten Licht erscheinen ließen, und der Vater habe nach langen Dienstjahren als bürgerlicher Söldner nur durch einen glücklichen Zufall das Wohlgefallen Kaiser Sigismunds errungen.
Nein, da war es besser, dem Onkel zu willfahren. Um seine eigene Seligkeit durfte ihm da nicht bange sein. Irgendwann würde er einen Priester finden, der ihn gegen eine gewisse Buße davon freisprach, sagte er sich und verdrängte Trudi aus seinen Gedanken.
Unterdessen stieg Albach auf sein Pferd, das ein Stallknecht zu ihm geführt hatte. Gressingen nahm sein Tier ebenfalls in Empfang und schwang sich mit dem Gefühl in den Sattel, gerade vor einem schweren Fehler bewahrt worden zu sein. Als er und sein Onkel die Burg im flotten Trab verließen, war er dennoch froh, unterwegs nicht auf Trudi zu treffen. Um seine Gedanken von ihr zu lösen, lenkte er seinen Hengst neben Albachs Pferd. »Ich bin gespannt, über welche Erbinnen Herr Gottfried seine Hand hält. Je reicher eine ist, umso lieber wäre sie mir.«
Albach nickte wohlwollend, weil sein Neffe genug Verstand bewies, um zu erkennen, wo seine Vorteile lagen. »Ich werde schon dafür sorgen, dass du nur die Beste bekommst!«
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Trudi und Bona hatten sich gemeinsam auf den Rückweg gemacht, wechselten aber kein Wort mehr miteinander, sondern hingen ihren Gedanken nach. Während Trudis Überlegungen eher mit freudiger Erwartung erfüllt waren, sah Bona der Ehe mit einem beinahe dreimal so alten Mann mit noch größerem Schauder entgegen. Sie konnte für ihren Zukünftigen weder Freundschaft noch Zuneigung, geschweige denn Liebe empfinden und beneidete Trudi, die die Werbung eines stattlichen jungen Ritters erwarten durfte. Den beiden Reitern am Horizont schenkte keine von ihnen Beachtung.
Schließlich blieb Bona ein Stück zurück, denn sie konnte Trudis selbstzufriedenen Gesichtsausdruck nicht mehr ertragen. Hätte sie eine ähnlich große Mitgift zu erwarten wie ihre Freundin, so wäre Georg von Gressingen gewiss ihr Bräutigam geworden. Der Junker hatte sich doch nur für Trudi entschieden, weil deren Vater weitaus wohlhabender war als die meisten Ritter und Burgherren in Franken. Ihr aber blieb nur die Wahl zwischen einem Brautwerber wie Mertelsbach oder dem Eintritt in ein Kloster.
Bonas Gefühle blieben Trudi nicht verborgen, umso mehr freute sie sich auf das Wiedersehen mit Junker Georg. Deswegen kümmerte sie sich nicht weiter um ihre Freundin, sondern lief die letzten Windungen des steilen Weges leichtfüßig hinauf, trat durch das Burgtor und sah sich um. Aber auch hier war Junker Georg nirgends zu sehen. Hatte sie auf dem Rückweg gehofft, er würde unterwegs auf sie warten, um mit ihr zusammen vor den Vater zu treten, fühlte sie nun einen kleinen Stich in ihrer Brust.
Der Burghof war leer bis auf einen Knecht, der erst vor kurzem gefallene Pferdeäpfel mit einem Reisigbesen und einer Holzschaufel aufnahm und zum Misthaufen brachte, und in der Eingangshalle des Palas liefen auch nur Bedienstete herum. Als sie den Rittersaal betrat und zur Treppe ging, sah sie, dass die Herren ihre Beratung bereits beendet hatten. Nur Fuchsheim und sein zukünftiger Schwiegersohn Mertelsbach saßen noch am Tisch, hielten ihre Becher in der Hand und wirkten alles andere als nüchtern.
Bei diesem Anblick empfand Trudi Stolz auf ihren Vater, der meist nur so viel Wein trank, wie er mit klarem Kopf vertragen konnte. Ein einziges Mal war er richtig betrunken gewesen, und selbst da hatte er in ihren Augen mehr Würde ausgestrahlt als die beiden alten Männer.
Sie wandte Fuchsheim und Mertelsbach den Rücken zu und ging weiter. Zwei Stockwerke höher lagen die beiden Räume, in denen ihrem Vater und ihr Schlafgelegenheiten zugewiesen worden waren. Leider war der Platz in der alten Burg recht beengt, und so musste sie das Bett mit Hertha von Steinsfeld teilen, während ihr Vater deren Sohn und Abt Pankratius als Bettgenossen hatte.
In der Hoffnung, Gressingen habe ihren Vater bereits aufgesucht, öffnete sie die Tür zu dessen Kammer und steckte den Kopf hinein. Sie entdeckte jedoch nur Hardwin von Steinsfeld, der schnarchend auf dem Bett lag und seinen Rausch ausschlief.
»Sicher haben Vater und Junker Georg einen geeigneteren Platz gefunden, um miteinander zu reden«, sagte sie sich und überlegte, ob sie die beiden suchen sollte. Es wäre jedoch ungehörig gewesen, sie bei ihrem Gespräch zu stören, daher beschloss sie, die ihr zugewiesene Kammer aufzusuchen und zu warten, bis ihr Vater sie rufen würde. Doch als sie den Raum betrat, fand sie dort Hertha von Steinsfeld vor. Diese hatte sich, ermattet von der langen Besprechung, hingelegt und schnarchte ähnlich laut wie ihr Sohn. Das wird eine weitere unruhige Nacht, dachte Trudi seufzend und wünschte, sie wäre wieder zu Hause.
Da sie nicht in dem Raum bleiben mochte, machte sie sich nun doch auf die Suche nach ihrem Vater und entdeckte ihn schließlich im hinteren Teil der Burg.
Michel hatte eigentlich nachsehen wollen, wo Trudi blieb, war dabei jedoch an Abt Pankratius von Schöbach geraten und von diesem in ein Gespräch verwickelt worden. Da der Schöbacher zu seinen engsten Freunden zählte, konnte er ihn nicht einfach wegschicken und hatte daher beschlossen, später nach Trudi zu sehen.
Enttäuscht, weil es sich bei dem Gesprächspartner ihres Vaters nicht um Georg von Gressingen handelte, zog Trudi sich zurück und machte sich nun auf die Suche nach ihrem Geliebten. Doch es war, als habe Junker Georg sich in Luft aufgelöst. Und so war Trudi trotz ihrer Missstimmung doch froh, als sie nach einer Weile auf Bona traf. »Weißt du, wo Junker Georg ist? Er wollte sich doch heute noch mit meinem Vater treffen.«
Bona hatte bereits erfahren, dass Maximilian von Albach die Burg nach einem Streit mit ihrem Vater verlassen und seinen Neffen mitgenommen hatte. Nun lächelte sie ein wenig schadenfroh, denn es sah nicht so aus, als würde Trudi von dem Räuber ihrer Jungfernschaft vor den Traualtar geführt werden. Dennoch würde ihre Freundin, was ihren künftigen Gatten betraf, zumindest ein Mitspracherecht haben. Einen Augenblick stieg wieder der Neid bitter wie Galle in Bona hoch, und sie wünschte Trudi, schwanger geworden zu sein. Das wäre die richtige Strafe für das hochnäsige Ding, welches ihr unterwegs vorgeworfen hatte, sich wie eine Metze benommen zu haben.
»Junker Georg suchst du hier vergebens. Der hat sich bereits auf den Heimweg gemacht.«
»Oh nein! Das glaube ich nicht.« Trudi sah Bona entsetzt an und fragte sich, ob ihr Vater Gressingen vielleicht abschlägig beschieden hatte. Zwar konnte sie sich das kaum vorstellen, denn noch am Vortag hatte er Junker Georg gelobt. Es mochte allerdings sein, dass er seine Antwort verschoben hatte, um noch einmal mit ihrer Mutter zu reden. Diese mochte Gressingen nicht und hatte nach dessen letztem Aufenthalt auf Kibitzstein behauptet, der Mann sei charakterlos und nichts als ein Mitgiftjäger. Trudi fand diesen Vorwurf ungerecht, denn sie hatte keinen Fehl an Junker Georg gefunden, und sie liebte ihn.
Nein, nein und dreimal nein, sagte sie zu sich selbst, als die mahnende Stimme ihrer Mutter nicht aus ihrem Kopf weichen wollte. Junker Georg liebt mich ebenfalls und wird mich heiraten. Schließlich haben wir uns heute auf immer miteinander verbunden. Bestimmt hat sich etwas ereignet, das ihn gezwungen hat, Fuchsheim zu verlassen.
Bona sah, wie es in der Jüngeren wühlte, und rauschte in dem Bewusstsein ab, ihrer Freundin alle Vorwürfe heimgezahlt zu haben.
Trudis Glaube an Georg von Gressingen war jedoch ungebrochen, und als sie später von Hertha von Steinsfeld erfuhr, dass Albach sich mit ihrem Gastgeber zerstritten hatte, entschuldigte sie den jungen Ritter mit seinen Pflichten dem älteren Verwandten gegenüber. Gewiss würde er in den folgenden Tagen nach Kibitzstein kommen und sich erklären. Mit diesem Gefühl legte sie sich zu Bett und schlief trotz der Kopfschmerzen, die sie jetzt wieder stärker quälten, und Frau Herthas rasselndem Atem rasch ein.
Michel Adler vermisste seine Tochter beim Abendessen, doch Bona, die ihren Rausch inzwischen vollständig überwunden hatte, erklärte freundlich lächelnd, dass Trudi wohl einen Becher zu viel von dem süßen Wein im Dorf getrunken hätte. Es wunderte ihn zwar, da ein solches Verhalten nicht so recht zu Trudi passte, aber da Bona wie das blühende Leben wirkte und sich köstlich amüsiert zu haben schien, nahm er an, dass seiner Tochter der Ausflug ebenfalls gefallen hatte.
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Georg von Gressingen dachte in den nächsten Tagen mehrfach an Trudi und verspürte ein schlechtes Gewissen. Ein Teil von ihm hoffte, sein Onkel irre sich, und Michel Adler sei doch in der Lage, sich mit dem neuen Bischof zu einigen. Dann könnte er unbeschwert nach Kibitzstein reiten und um das Mädchen werben. Eine gleichermaßen wohlhabende und hübsche junge Erbin würde Herr Gottfried ihm wohl kaum bieten können. Deshalb war er sehr gespannt, was der Ritt zur Burg Marienberg ihm einbringen würde. Er sollte offiziell dem neuen Fürstbischof vorgestellt werden und fieberte der Audienz entgegen. Zwar war er Gottfried Schenk zu Limpurg bereits das eine oder andere Mal begegnet, aber er hatte dem hohen Herrn noch nicht angenehm auffallen können.
Während der Albacher sich ohne Zögern für den Fürstbischof entschieden hatte, bekam der Fuchsheimer in diesen Tagen mehrmals Besuch von Leuten, die erkannt hatten, welche Gefahren ihnen durch die Forderungen des Fürstbischofs drohten, aber nicht bereit waren, sich von vorneherein als dessen Feinde zu erkennen zu geben. Ritter Ludolf erhielt viel Zuspruch und auch das eine oder andere Hilfsangebot, das er sich eigentlich von dem größeren Zusammentreffen erhofft hatte.
Doch die hohen Herren in diesem Teil des Frankenlands, die Grafen Castell, die Hohenlohes und die Wertheimer, deren gemeinsames Wort auch von dem Würzburger Bischof nicht einfach beiseitegeschoben werden konnte, kamen nicht und schickten auch keinen Boten. Dennoch war Bonas Vater mit dem, was er erreicht hatte, recht zufrieden und ging daran, die Hochzeit seiner Tochter mit Moritz von Mertelsbach vorzubereiten. Er hoffte, während der Feier die Gäste noch stärker auf seine Seite ziehen zu können.
Während Bona mit ihrem Schicksal haderte, das sie an einen Mann auf der Schwelle zum Greisenalter binden würde, schlich Hardwin von Steinsfeld in den ersten Tagen nach dem Treffen wie ein halberstarrtes Kaninchen durch die Korridore der heimatlichen Burg, gerade so, als fürchte er sich vor dem Strafgericht, das unweigerlich über ihn hereinbrechen musste. Seine Mutter war bisher noch hinter jedes Geheimnis gekommen, und er erwartete jeden Augenblick, in einem Hagel aus Vorwürfen und Anschuldigungen zu stehen.
Doch Hertha von Steinsfeld schimpfte zwar über alles und jeden und auch über echte und vermeintliche Fehler ihres Sohnes, doch die verwerfliche Tat, die er tatsächlich begangen hatte, erwähnte sie nicht. Als bekannt wurde, dass der Fuchsheimer sie zur Hochzeit seiner Tochter einladen würde, die in wenigen Wochen stattfinden sollte, verstärkte sich Hardwins Verzweiflung. Er wollte nicht dorthin reiten, denn dann müsste er mit ansehen, wie Bona die Frau eines anderen wurde. Ohnehin litt er stark an den Folgen seines Tuns. Durch das Liebesspiel mit Bona war sein Appetit auf Frauen erwacht, aber wenn er die Mägde zu Hause mit der Maid auf Fuchsheim verglich, erschienen diese ihm geradezu abstoßend hässlich, und er beneidete Moritz von Mertelsbach von Tag zu Tag mehr.
Während Hertha von Steinsfeld die Pläne des Fuchsheimers mit sich selbst besprach, weil ihr Sohn meist nur stummer Zuhörer war, lieferte das Thema auf Kibitzstein Stoff für viele Diskussionen. Michel war mehr denn je der Ansicht, dass nur ein fester Bund der Burgherren in der Lage sei, sich gegen die Begehrlichkeiten des Würzburger Bischofs zu behaupten. Doch ein Zusammenschluss musste offen geschehen und mit den Gesetzen des Reiches vereinbar sein. Allerdings war ihm klar, dass es fast unmöglich war, die vielen Reichsritter in den Landen um den Main unter eine Kappe zu bekommen.
Abt Pankratius hatte Michel nach Kibitzstein begleitet, um sich mit ihm zu beraten. Da der Burgherr und seine Frau ihm ein gastfreies Haus boten, blieb er gleich mehrere Tage und genoss dabei das Gespräch mit dem Hausherrn ebenso wie die gute Küche, die sich nicht vor der seines Klosters verstecken musste. Auf Kibitzstein wurde sogar abwechslungsreicher gegessen, da die Burgherrin weit gereist war und in die Töpfe vieler Länder hatte schauen können.
Anders als Marie bemerkte Michel nicht, dass Trudi ihre Pflichten in diesen Tagen nur sehr nachlässig erfüllte. Statt auf die Mägde zu achten und selbst mit Hand anzulegen, lief sie immer wieder zum Söller und spähte auf den Weg hinunter, der sich von Habichten zur Burg hochschlängelte. Wenn sie wieder zurückkehrte, hatte sich der erwartungsfrohe Ausdruck auf ihrem Gesicht verloren, und sie kaute auf ihren Lippen herum. Marie, die ihre Tochter besorgt beobachtete, gewann den Eindruck, ihre Älteste würde jedes Mal, wenn sie allein war, in Tränen ausbrechen.
Als Trudi wieder einmal auf den Söller hinaustrat, anstatt das Anheizen des Backofens zu überwachen, humpelte ihre Mutter auf einen Stock gestützt hinter ihr her. »Nach wem hältst du denn so eifrig Ausschau?«
Trudi zuckte erschrocken zusammen, raffte ihren Rock und wollte sich an ihr vorbeischieben, um zurück in den Hof zu gehen. Doch Marie hielt sie fest. »Hast du etwa Heimlichkeiten vor deinem Vater und mir?«
Trudi schüttelte den Kopf, schob aber die Unterlippe vor, wie sie es immer tat, wenn sie sich störrisch zeigte.
Marie seufzte und versuchte, ihrer Tochter einen verständnisvollen Blick zu schenken, auch wenn sie sich über deren Pflichtvergessenheit ärgerte. »Irgendetwas ist doch mit dir los. Willst du es mir nicht sagen?«
Diesmal war das Kopfschütteln nur leicht angedeutet. Aber es machte Marie klar, dass es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen. Drang sie in Trudi, würde dies nur zu einem heftigen Streit führen. Daher ließ sie sie los und blickte stumm hinter ihr her. Ihre Tochter eilte so hastig die Treppe hinunter, als wäre sie froh, aus ihrer Nähe zu kommen.
Warum vertraut sie mir nicht?, fragte Marie sich und seufzte tief. Irgendetwas hatte sie bei der Erziehung ihrer Tochter falsch gemacht. Dabei hatte sie immer nur das Beste für das Mädchen gewollt. Aber Trudi wollte einfach nicht einsehen, dass sie als Älteste mehr Pflichten übernehmen musste als ihre jüngeren Schwestern. Gerade in dieser Zeit, in der sie selbst sich wegen ihrer Knieverletzung trotz aller Salben, die ihr ihre Freundin, die Ziegenbäuerin, anrührte, nur mit Hilfe eines Stockes fortbewegen konnte, hätte sie sich etwas mehr Unterstützung von ihrer erwachsenen Tochter erhofft.
Marie ließ erschöpft die Schultern sinken und sagte sich, dass sie mit Michel über Trudi reden musste. Ihr Gemahl hing in einer schon übertriebenen Art an dem Mädchen und zog es seinen Geschwistern in allem vor. Das war höchst ungerecht, insbesondere ihrem einzigen Sohn gegenüber, der einmal Kibitzstein übernehmen würde und daher am stärksten auf den Rat und die Führung des Vaters angewiesen war.
Derzeit weilte Falko bei Graf Heinrich auf Hettenheim, um in dessen Diensten zu lernen, ein tapferer Ritter zu werden. Auch ihr Pflegesohn Egon hatte Kibitzstein verlassen und diente nun Herrn Konrad von Weilburg als Knappe. Sie selbst liebte die beiden Jungen nicht weniger als Lisa und Hildegard und versuchte, den vieren das an Liebe zu ersetzen, was Michel ihnen vorenthielt.
»So versonnen, Herrin?« Anni, die Beschließerin, hatte Marie auf dem Söller gesehen und war zu ihr heraufgestiegen.
Marie machte eine Handbewegung, als wolle sie ihre flatternden Gedanken wieder einfangen, und seufzte. »Ich weiß nicht, was ich mit Trudi anfangen soll. Als Kind war sie ein umtriebiges, aber liebes Ding, doch seit zwei Jahren benimmt sie sich störrischer als ein Maultier, und es ist kaum noch mit ihr auszuhalten.«
»So schlimm ist es auch wieder nicht.« Um Annis Lippen spielte ein verlegenes Lächeln. Sie wollte Marie nicht gestehen, dass Trudi oft zu ihr kam, um sich über die angebliche Ungerechtigkeit der Mutter zu beschweren. In den vielen Gesprächen, die sie mit Marie oder ihrer Tochter geführt hatte, war Anni klargeworden, dass die beiden einander zwar von Herzen liebten, aber auch dieselben Starrköpfe hatten, die sie immer wieder aneinandergeraten ließen.
Die Burgherrin winkte ab. »Das sagst du! Aber ich weiß mir mit Trudi nicht mehr zu helfen. Wenn ich ihr etwas anschaffe, das ihr nicht passt, läuft sie zu Michel, und der lässt ihr ihren Willen!«
Maries Augen funkelten so zornig, dass Anni nicht wagte, etwas zu Trudis Verteidigung vorzubringen. In einem hatte ihre Herrin ja recht: Seit das Mädchen von Fuchsheim zurückgekommen war, benahm es sich wirklich eigenartig.
Anni beschloss, Trudi bald darauf anzusprechen, doch vorher galt es, Maries Unmut zu beschwichtigen. »Ich würde mir an Eurer Stelle nicht so viele Sorgen um Trudi machen. Sie ist in einem Alter, in dem Mädchen im Allgemeinen schwierig werden. Gewiss gibt sich das bald wieder.«
»So? Wie viele Töchter hast du denn schon aufgezogen, dass du so erfahren daherredest?« In Maries Stimme schwang ein wenig Spott mit, weil Anni immer noch unverheiratet war und es den Anschein hatte, als wolle sie eine alte Jungfer werden. Sie ging auf die dreißig zu, war aber abgesehen von einem Hang zur Hagerkeit durchaus ansehnlich.
Anni zog bei dem Spott den Kopf ein, gab aber nicht nach. »Natürlich habe ich selbst noch keine Tochter zur Welt gebracht, aber ich habe Mariele und Mechthild im selben Alter erlebt. Viel schlimmer als die beiden benimmt Trudi sich auch nicht.«
Der Hinweis auf die Töchter der Bäuerin auf dem Ziegenhof verfing. Zum einen war Hiltrud Maries beste Freundin und Trudis Patin, während Marie Mariele aus der Taufe gehoben und später mit einem wohlhabenden Kaufmann aus Schweinfurt verheiratet hatte, und zum andern übte der Gedanke an ihre langjährige Weggefährtin und Lebensretterin stets eine besänftigende Wirkung auf Marie aus. Auch jetzt lächelte sie und blickte über den Hügel hinüber zum Ziegenhof, der ein wenig seitlich vom Meierdorf lag. Hiltrud und ihr Mann hatten vor mehreren Jahren solide Gebäude errichtet und mit einer festen Umfassungsmauer umgeben, so dass ihr Anwesen beinahe wie eine kleine Burg wirkte.
»Hiltrud wartet sicher schon auf meinen Besuch und wird traurig sein, weil ich wegen meines verletzten Beines nicht zu ihr kommen konnte.« Marie strich vorsichtig über ihr Knie und stöhnte auf, als die Schmerzen bis in die Zehen schossen.
Anni wies auf den Stall. »Soll ich einen Wagen für Euch anspannen lassen, Herrin? Wenn Ihr Euch auf ein dickes Polster setzt, werdet Ihr die kurze Strecke wohl zurücklegen können.«
»Tu das!« Marie hatte Lust bekommen, ihre Freundin aufzusuchen. Vielleicht konnte Hiltrud, die über einen gesunden Hausverstand verfügte, ihr raten, wie sie mit Trudi umgehen sollte. Immerhin hatte ihre Freundin zwei Mädchen aufgezogen, und beide waren in Trudis Alter ebenfalls nicht leicht zu behandeln gewesen. Sie konnte sich noch gut erinnern, wie oft Mariele und Mechthild zu ihr gekommen waren, um sich über ihre Mutter zu beklagen.
Die Erinnerung daran zauberte den Anflug eines Lächelns auf Maries Lippen. Anni sah es und atmete auf. Ihre Herrin war eine Seele von einem Menschen, doch wenn ihr etwas gegen den Strich ging, konnte sie fuchsteufelswild werden. Diese Gefahr schien jedoch vorerst gebannt zu sein.
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So rasch, wie sie gehofft hatte, kam Marie nicht dazu, Hiltrud zu besuchen. Abt Pankratius hatte von ihrer Reise in das Land der Moskowiter erfahren und wollte von ihr hören, wie es in jenem fernen Landstrich zuging. Daher musste Anni den Befehl geben, den Wagen wieder auszuspannen.
Inzwischen hatte Trudi es in der Burg nicht mehr ausgehalten und sich auf den Weg zum Ziegenhof gemacht. Die Bäuerin, eine große, wuchtig gebaute Frau mit weißen Haaren und einem für ihr Alter noch recht glatten Gesicht, fütterte gerade ihre Ziegen mit Brotresten, als das Mädchen erschien. Hiltrud war erfahren genug, um zu erkennen, welcher Kummer in ihrem Patenkind wühlte.
Schnell warf sie den Ziegen die letzten Brotkrumen hin und winkte Trudi, mit ihr zu kommen. »Du hast doch sicher Hunger. Komm mit! Ich mache dir ein Wurstbrot.«
Hunger war das Letzte, das Trudi verspürte, doch sie kannte die Bäuerin und wusste, dass sie deren Angebot nicht ausschlagen durfte. »Danke, Tante Hiltrud«, sagte sie daher artig und folgte der alten Frau ins Haus.
In der Küche wies Hiltrud mit dem Kinn auf einen Stuhl und holte anschließend Brot, Butter und Wurst aus dem kühlen Keller, der ihr als Vorratsraum diente.
»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte sie, während sie das Brot abschnitt und dick mit Butter bestrich.
»Wie kommst du darauf, dass ich etwas auf dem Herzen hätte?« Trudi versuchte zu lachen, doch es kam nur ein kläglicher Laut aus ihrer Kehle.
»Natürlich hast du etwas auf dem Herzen. Das sehe ich dir an der Nasenspitze an. Was willst du trinken, Wein?«
Die Frage erinnerte Trudi daran, dass sie im Fuchsheimer Wald zu viel getrunken hatte, und sie schüttelte mit einer Gebärde des Abscheus den Kopf. »Nein, danke! Mir reicht ein Becher Kräutertee.«
»Gut!« Hiltrud trat an den Herd, nahm einen Lappen und ergriff einen Topf, in dem sie einen Sud aus Melisse, Minze und Kamille warm hielt. »Der war zwar für eine kranke Ziege gedacht, aber er ist vielleicht auch gut für ein krankes Herz«, sagte sie, während sie einen Becher mit der dunklen Flüssigkeit füllte.
»Dir kann man wohl gar nichts verheimlichen.« Trudi seufzte tief und blickte zu Boden.
»So schlimm steht es?«
»Es ist nicht nur schlimm, es ist … sehr schlimm.« Das Mädchen blickte seine Patentante an wie ein verschrecktes Kätzchen. »Es ist so, weißt du … Da gibt es einen jungen Ritter. Er hat …, äh, nun, er gefällt mir gut.«
Hiltrud wiegte verwundert den Kopf. Das hörte sich wirklich nicht nach der Trudi an, die sie kannte. Bisher war ihr das Mädchen stets stark vorgekommen und hatte einen festen Willen gezeigt. Das Kind nun so elend vor sich zu sehen, tat ihr weh. Sanft nahm sie Trudi in die Arme und zog sie an ihren Busen.
»Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt? Weißt du, ich habe im Lauf meines Lebens erfahren, dass es manchmal gut ist, wenn man sich einem anderen Menschen anvertrauen kann. Ich erzähle auch gewiss nichts weiter.«
»Das weiß ich doch, Tante Hiltrud. Darum bin ich auch zu dir gekommen. Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann, sonst werde ich noch verrückt.«
»So schrecklich wird es doch nicht sein!« Ihren Worten zum Trotz machte die alte Bäuerin sich Sorgen. Sie kannte Trudi, seit diese auf ihrem Hof geboren worden war, und hatte sie noch über Dinge lachen hören, bei denen andere Mädchen bereits in Tränen ausgebrochen wären. Wenn ihr Patenkind so verzagt wirkte, musste ihm etwas Ernsthaftes zugestoßen sein.
Hiltrud drängte Trudi, von dem Kräutertee zu trinken, dem sie eine beruhigende Wirkung beimaß, setzte sich zu ihr und wartete darauf, dass sie weitersprach. Nachdem ihre Kinder bis auf einen Sohn den Hof verlassen hatten, war es still um sie geworden. Ihre erstgeborene Tochter hatte geheiratet, ihr ältester Sohn, der nach Ritter Michel benannt worden war, weilte in dessen Diensten als Kastellan auf Burg Kessnach im Odenwald, ihre Mechthild arbeitete oben in der Burg als Köchin, und Giso, ihr Jüngster, besuchte ein Priesterseminar. Nur Dietmar war auf dem Ziegenhof geblieben und ging meist ruhig und schweigsam seiner Arbeit nach. Meist bedauerte Hiltrud die Ruhe, die nun in ihrem Haus herrschte. An diesem Tag aber war sie froh, dass nicht ständig jemand in die Küche platzte, denn sonst wäre es ihr nicht gelungen, Trudi zum Reden zu bewegen.
Da das Mädchen so wirkte, als ziehe es sich in sich zurück, umschlang sie Trudi und brachte sie mit geschickten Fragen dazu, ihr von Georg von Gressingen zu erzählen, der Trudis Beschreibung zufolge ein prachtvoller junger Mann war, dem kein Zweiter das Wasser reichen konnte. Es war zu spüren, wie tief Trudis Liebe zu diesem Mann ging. Das sollte eigentlich kein Grund zum Weinen sein, denn Michel würde Gressingen als Eidam höchst willkommen sein. Aber Hiltrud wusste auch, dass Marie dem Junker nicht die gleiche Sympathie entgegenbrachte wie ihr Mann und ihre Tochter. Ihre Freundin hatte geäußert, Gressingen ähnele zu sehr Michels einstigem Todfeind Falko von Hettenheim und trüge auch Züge von Magister Ruppertus Splendidus, der ihren Vater umgebracht und ihr Heimat und Ehre genommen hatte. Da Hiltrud annahm, Maries Bild von dem Ritter würde durch ihre Voreingenommenheit gegenüber jungen Herren von Stand getrübt, hoffte sie inständig, Georg von Gressingen sei von edlem Charakter und wäre Trudis tiefer Liebe wert.
Doch während ihr Patenkind weitererzählte, schwand Hiltruds Zuversicht. Einmal im Redefluss verfangen, beichtete Trudi ihr auch das, was im Fuchsheimer Wald geschehen war, und sagte zuletzt weinend, sie warte seit jenem Tag darauf, dass Georg von Gressingen auf Kibitzstein erscheinen und seinen Schwur erfüllen würde.
Trudis Bericht erschreckte ihre Patentante so, dass sie einige Augenblicke brauchte, um sich zu fassen. Alles in ihr schrie danach, das Mädchen zu streicheln und zu trösten. Doch Trudi war kein kleines Kind mehr, das sich das Schienbein gestoßen hatte, und das, was geschehen war, würde auch die Zeit nicht heilen. Trudi hatte ihre Jungfernschaft an einen Mann verloren, der ihrer Liebe nicht wert war, und sie würde von Glück sagen können, wenn der Junker nicht im Kreis seiner Freunde mit seiner Eroberung prahlte.
Möglicherweise, berichtigte sie sich, tat sie ihm auch unrecht. Er konnte durch andere Pflichten oder Krankheit daran gehindert worden sein, nach Kibitzstein zu reiten und sich zu erklären. Noch während Hiltrud dieser Gedanke durch den Kopf schoss, kam Trudi darauf zu sprechen.
»Es muss etwas Unerwartetes dazwischengekommen sein, denn sonst wäre Junker Georg bereits hier gewesen. Gewiss wird er in den nächsten Tagen erscheinen und mich für sein Säumen um Verzeihung bitten. Aber wenn ich bis Ende dieser Woche nichts von ihm erfahren habe, reite ich nach Gressingen und sehe nach, was los ist.«
Hiltrud ließ das Mädchen los und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Kind, das kannst du nicht tun! Deine Eltern würden dich niemals allein reiten lassen.«
Das Aufblitzen in Trudis Augen zeigte ihr, dass diese gewillt war, notfalls heimlich die väterliche Burg zu verlassen, um ihren Liebhaber zu treffen. Doch wenn sie dies tat und es bekannt wurde, geriet sie so in Verruf, dass kein Mann mehr um sie werben würde.
»Du solltest besser warten, bis du etwas von Junker Georg hörst. Wahrscheinlich musste er Hals über Kopf auf Reisen gehen, sonst hätte er dir eine Botschaft geschickt.«
»Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Trudi klammerte sich so stark an diese Möglichkeit, dass Hiltrud insgeheim die Heilige Jungfrau anflehte, Georg von Gressingen so bald wie möglich erscheinen zu lassen.
»Er muss kommen und mich heiraten. Schließlich habe ich ihm meine Tugend geopfert!« Nun klang Trudi kämpferisch, und Hiltrud sah neue Schwierigkeiten voraus, wenn dieser Wunsch sich nicht erfüllen würde.
»Vielleicht solltest du mit deiner Mutter darüber reden, und Marie mit deinem Vater. Michel ist Manns genug, um Gressingen zu zwingen, sein Wort zu halten.«
Trudi sprang erschrocken auf und wedelte mit den Armen. »Nein! Mama darf nichts davon erfahren. Frag nicht, wie oft sie mir gepredigt hat, ich müsse auf meine Jungfernschaft achten – so als wäre diese das höchste Gut der Welt. Dabei war sie selbst alles andere als eine Jungfrau, als mein Vater sie geheiratet hat.«
Das klang so verächtlich, dass Hiltrud die Hand ausrutschte, und sie erschrak mindestens ebenso wie Trudi, als der Schlag auf die Wange des Mädchens klatschte. Dennoch packte sie ihr Patenkind mit einem schmerzhaften Griff und zog es so nahe an sich heran, dass sich ihre Nasen beinahe berührten.
»Sag nie mehr ein böses Wort gegen deine Mutter! Sie ist der beste Mensch der Welt! Ich rate dir, mit ihr zu reden, denn wenn sie von Fremden erfährt, was mit dir los ist, wird sie mit Recht zornig auf dich sein.«
Trudi machte sich mit einer heftigen Bewegung frei. »Mama würde mir nicht glauben, wenn ich ihr sage, dass ich betrunken war und es eigentlich gegen meinen Willen geschehen ist, sondern mich für dieselbe lose Metze halten wie Bona von Fuchsheim.«
Hiltrud seufzte. »Kind, ich bin wirklich keine von denen, die dem unversehrten Jungfernhäutchen eines Mädchens übermäßigen Wert beimessen. Viele Frauen werden gegen ihren Willen benutzt oder müssen jemandem zu Diensten sein. Doch in den Kreisen, in die deine Eltern aufgestiegen sind, will man am Morgen nach der Brautnacht das blutbefleckte Laken sehen. Bei Gott, wenn es mir irgendwie möglich ist, werde ich dir helfen, damit du deinen Bräutigam und dessen Verwandte zufriedenstellen kannst. Doch die Gefahr ist größer, als du annimmst. Würde Georg von Gressingen allein behaupten, er hätte dich genommen, könnte man dies als Verleumdung abtun und ihm mit einer Fehde drohen. Doch wenn Bona und Hardwin das Gleiche herumerzählen, ist dein Ruf zerstört. In dem Fall wird nicht einmal deine Mitgift diesen Makel überdecken können, und deinen Eltern bleibt wahrscheinlich nichts anderes übrig, als dich in ein Kloster zu geben.«
Die alte Bäuerin redete auf Trudi ein wie auf eine kranke Kuh, sie solle sich ihrer Mutter anvertrauen. Zwar würde Marie das Mädchen schelten, ihm dann aber beistehen und dafür sorgen, dass Trudi so unbeschadet wie möglich aus dieser Sache herauskam. Doch Trudi glaubte felsenfest, Junker Georg hielte sein Versprechen, und in dem Augenblick, in dem er offiziell um sie anhielt, würde sie allen Vorhaltungen und Strafen der Mutter entgehen. In einem hatte diese nämlich recht. Eine sittsame Jungfer gab sich nicht vor der Hochzeit einem Mann hin, sondern wartete, bis sie von ihrer Mutter ins Brautbett geleitet wurde.
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Etwa zur gleichen Zeit, in der Trudi Hiltrud besuchte, stand Georg von Gressingen auf den Zinnen der Burg Marienberg und starrte auf den Strom hinab, der den Burgberg von der Stadt trennte. Dann wanderte sein Blick über die Dächer der Bürgerhäuser und Kirchen, die sich auf dem ebenen Feld am nördlichen Ufer des Mains aneinanderdrängten. Dort drüben häuften sich Reichtümer, die selbst einen Edelmann wie ihn beschämen mussten. Die Kaufleute der Stadt versorgten die Mitglieder des Hochstifts und den Hof des Bischofs mit Waren aus aller Welt und verdienten gut daran.
Gressingen kannte den einen oder anderen Kaufherrn, der einem Edelmann wie ihm die Lieblingstochter mit Gold und Juwelen bedeckt in das Brautbett legen würde. Auf eine solche Heirat legte er jedoch keinen Wert, denn dem Gold solcher Bräute haftete der Geruch niederer Arbeit an, und den gemeinsamen Söhnen wurde es verwehrt, sich auf den bedeutenden Turnierplätzen des Reiches mit edel geborenen Rittern zu messen. Diese Gefahr hätte, wie sein Onkel Albach ihm bewusst gemacht hatte, auch bei einer Heirat mit Michel Adlers Tochter bestanden. Der Stammbaum derer von Kibitzstein war alles andere als edel, und so mancher Herold würde die Nase rümpfen, würde man von ihm verlangen, diesen zu verkünden.
Andererseits war Michel Adler von Kaiser Sigismund persönlich geadelt worden. Daher würde der Kibitzsteiner höchstens von den ganz großen Turnieren ausgeschlossen werden, und an denen durfte auch Gressingen trotz seines makellosen Stammbaums nicht ohne Einladung teilnehmen. Deshalb war die Gefahr, dass Nachkommen von ihm und Trudi Adler von seinen Standesgenossen wie Bastarde behandelt würden, nicht allzu groß.
Maximilian von Albach spürte die Zweifel, die seinen Neffen plagten, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was schaust du dir so prüfend an? Die Wehranlagen der Stadt oder die Schiffe, die auf dem Main fahren?«
Georg von Gressingen schüttelte den Kopf. »Weder noch. Ich war einfach nur in Gedanken versunken.«
»Ich würde einen Gulden dafür geben, wenn ich wüsste, was du eben gedacht hast. Aber wir haben keine Zeit, miteinander zu reden, denn wir stehen gleich vor dem hohen Herrn. Achte genau auf das, was du sagst, oder schweige am besten ganz. Ich will kein Wort hören, das Seine hochwürdigste Exzellenz erzürnen könnte.«
Gressingen folgte seinem Onkel in die Burg und fand sich kurz darauf in einem Vorraum jenes Saales wieder, in dem Gottfried Schenk zu Limpurg Bittsteller und Besucher zu empfangen pflegte. Es waren etliche Leute erschienen, und da der Haushofmeister zuerst die Wichtigsten unter ihnen eintreten ließ, mussten Albach und Gressingen sich eine Weile gedulden.
Albach nützte die Zeit, um mit Bekannten zu reden, während sein Neffe neidvoll die Kleidung der Anwesenden betrachtete. Sogar die einfachen Bürger der Stadt, denen das Privileg erteilt worden war, zur Audienz erscheinen zu dürfen, prunkten mit gutgeschnittenen Wämsern. Zwar wurde die Auswahl der Stoffe für ihre Gewänder durch Vorschriften eingeschränkt, die schon die Vorgänger des jetzigen Bischofs erlassen hatten, aber das, was sie trugen, war von bester Qualität, und in den dicken Beuteln an ihren Gürteln klingelte es golden.
»Das verdammte Pack tut direkt so, als hätte der Herrgott es zu unseresgleichen gemacht«, schimpfte Albach, als der Haushofmeister eine Gruppe bürgerlicher Kaufherren aufrief und in den Saal führte.
»Denen würde ich gerne einmal auf freiem Feld begegnen und sie um ihre Geldkatzen erleichtern«, murmelte Gressingen.
Zwar war die Bemerkung nur für ihn selbst bestimmt, doch sein Onkel blickte ihn warnend an. »Tu das ja nicht! Das Gesindel würde sofort zum Bischof laufen und sich beschweren. Wenn du Glück hast, schickt Seine Gnaden nur einen seiner Hauptleute mit ein paar hundert Söldnern vor deine Burg und fordert dich auf, Abbitte zu leisten und den Pfeffersäcken ihren Schaden wiedergutzumachen. Hast du aber Pech, stürmen sie gleich deine Burg und hängen dich auf. Nein, mein Junge, es gibt bessere Arten, an Reichtum zu kommen.«
Da die Bürger gerade den Audienzsaal verließen und der bischöfliche Herold auf sie zukam, konnte Albach nicht weiterreden. Er gab seinem Neffen einen Wink, mit ihm zu kommen, und trat auf die Tür zu.
Zwei Diener rissen die Flügel auf, und wenig später stand Georg von Gressingen vor dem Herrn des Fürstbistums Würzburg, der den Titel eines Herzogs von Franken für sich beanspruchte.
Gottfried Schenk zu Limpurg saß im vollen Bischofsornat auf einem thronartigen Stuhl, dem einzigen Möbel im ganzen Saal. Er war ein großer Mann mit energischen Gesichtszügen und sichtlich durchdrungen von der Macht, die sein hohes Amt ihm verlieh. Seine Albe war aus feinstem Linnen gefertigt; darüber trug er eine Dalmatika mit goldbestickten Säumen und die reichverzierte Kasel aus rotem Tuch. Seine Handschuhe und Schuhe waren rot, und an seiner rechten Hand steckte ein großer goldener Ring als Zeichen seiner hohen Würde. Ebenfalls in der Rechten hielt er den Bischofsstab, der in einem schneckenförmigen Endstück aus Gold auslief, und auf seinem Kopf saß die mit aufgestickten Engeln und kreuzförmigen Symbolen versehene Mitra, die ihn noch größer erscheinen ließ.
Neben Gottfried Schenk zu Limpurg stand ein Mann im Gewand eines päpstlichen Prälaten, das dem des Bischofs glich. Nur leuchtete seine Kasel golden statt rot, und er trug keine Mitra, sondern einen flachen Hut mit einer wagenradartigen Krempe. Mehrere Herren des Hochstifts vervollständigten das Gefolge des Fürstbischofs, und hinter dem Thron standen Gewappnete, die bereit waren, jederzeit einzugreifen. Stumm und regungslos wie Statuen warteten Diener an den Wänden auf Befehle des Fürstbischofs, falls es diesem einfiel, einen Schemel oder einen Becher Wein für einen besonders wichtigen Gast bringen zu lassen.
Albach und Gressingen wurde eine solche Ehre nicht zuteil. Herr Gottfried blickte zunächst über sie hinweg, bequemte sich dann aber zu einer grüßenden Geste. Gleichzeitig neigte der Prälat seinen Kopf zu ihm hin und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Fürstbischof nickte mehrmals und wandte sich endlich seinen Gästen zu. »Seid mir willkommen, Ritter Maximilian, und Ihr auch, Junker Georg. Da heute so viele Bittsteller erschienen sind, wird der hochwürdige Prälat Cyprian Pratzendorfer sich Eurer annehmen.«
Das klang nicht gerade herzlich, und Gressingen fragte sich, ob die Hoffnungen, die sein Onkel bezüglich des Würzburger Bischofs hegte, nicht auf Sand gebaut waren. Dann sah er, dass der Prälat ihn mit einem Lächeln betrachtete, das wohlwollend genannt werden konnte, aber auch prüfend wirkte.
Pratzendorfer neigte kurz das Haupt vor dem Bischof, bat dann Albach und Gressingen, ihm zu folgen, und verließ mit ihnen den Raum. Kurz darauf erreichten sie eine kleine Kammer, in der mehrere Schemel standen. Ein Diener brachte eine Lampe, in der zu Gressingens Verwunderung eine teure Wachskerze brannte, die einen angenehmen Duft verbreitete, und stellte sie mangels eines Tisches auf die Fensterbank.
»Wünschen die Herren Wein?«, fragte er dabei.
Gressingen wollte schon ja sagen, doch der Prälat schüttelte den Kopf. »Nein, du kannst gehen.«
Nach einer stummen Verbeugung drehte sich der Diener um und schloss die Tür hinter sich. Pratzendorfer schien auf die Schritte des Mannes zu lauschen, die draußen verhallten, und musterte Albach währenddessen mit sichtlichem Ärger. »Mein werter Ritter Maximilian, Ihr habt an dem Treffen auf Fuchsheim teilgenommen und Euch dabei mit dem Gastgeber und dessen Freunden zerstritten. Dabei hatte ich gehofft, Ihr würdet Euch klüger verhalten.«
»Aber ich …«, versuchte Albach sich zu verteidigen, doch der Prälat schnitt ihm das Wort ab.
»Beim Herrgott im Himmel! Warum seid Ihr den Leuten dort sofort in die Parade gefahren, anstatt so zu tun, als würdet Ihr diesen Schreiern zustimmen? Ihr hättet ihr Vertrauen gewinnen müssen! Ich hatte gehofft, Ihr wäret das Ohr an ihren Tischen, das wir dringend benötigen.«
Nun begann Albach zu begreifen. »Ihr meint, ich hätte die Feinde des Bischofs bespitzeln sollen? Das wäre eines Ritters unwürdig.«
»Auf diese Weise hättet Ihr Eure Treue zu Herrn Gottfried beweisen können! Doch diese Gelegenheit habt Ihr leichtfertig aus der Hand gegeben. Betet zu Gott, dass Euer Neffe es geschickter anfängt als Ihr.«
Der Blick des Prälaten wanderte zu Georg von Gressingen, der bestürzt zugehört hatte und nun versuchte, sich möglichst keine Regung anmerken zu lassen.
»Ihr, Gressingen, werdet die Freundschaft der Feinde Seiner fürstbischöflichen Exzellenz suchen und dafür sorgen, dass deren verbrecherische Pläne scheitern. Macht Ihr Eure Sache gut, werde ich Euch einem anderen hohen Herrn im Reich empfehlen, in dessen Diensten Ihr Reichtum und Ruhm erringen könnt.«
Albach ärgerte sich, weil sein Neffe ihn zu übertrumpfen schien. »Hochwürdigster Herr, ich kann immer noch nach Fuchsheim reiten und so tun, als stünde ich auf Ritter Ludolfs Seite!«
Statt verlorenen Boden gutzumachen, erntete er ein Kopfschütteln des Prälaten. »Dafür ist es zu spät. Weder Ritter Ludolf noch dieser emporgekommene Bierbrauer auf Kibitzstein würden Euch Euren Gesinnungswechsel abnehmen.«
Damit hat der Prälat vollkommen recht, sagte sich Junker Georg und musste ein spöttisches Lächeln verbergen. Sein Onkel war ein allzu geradliniger Mensch und zu keiner Verstellung fähig. Er aber würde dem Fürstbischof jenen Dienst leisten, den Pratzendorfer in Herrn Gottfrieds Namen von ihm verlangte. Dann aber fiel ihm ein, dass er es bei diesem Auftrag nicht vermeiden konnte, Michel Adler und dessen Tochter zu begegnen. Das Mädchen würde auf einer Heirat oder wenigstens einem offiziellen Eheversprechen bestehen, und wenn er Pratzendorfers Auftrag ausführen wollte, konnte er sich nicht gegen eine Verlobung mit Trudi sträuben, sonst würde er ebenso wie sein Onkel jedes Vertrauen bei Michel Adler und dessen Freunden verlieren. Aber er wollte nicht an eine Frau gefesselt sein, deren Familie den Zorn des Fürstbischofs auf sich geladen hatte.
Kurzentschlossen trat er vor und sprach den Prälaten an. »Ich bin bereit, Euch und Unserem erhabenen Bischof zu dienen. Doch bitte ich Euch, mir für den Fall, dass ich zu Lügen gezwungen werde, die meine Ehre beschmutzen, mir bereits jetzt die Absolution zu erteilen.«
Pratzendorfer zog die Augenbrauen hoch und blickte Gressingen fragend an. Diese Bitte hatte der Junker sicher nicht ohne Grund vorgebracht. Gressingen ging es offensichtlich nicht nur um zukünftige Sünden, sondern auch um solche aus der Vergangenheit. Das musste mit Michel Adlers Tochter zusammenhängen. Der Prälat erinnert sich an Berichte, dass Georg von Gressingen in der letzten Zeit mehrfach Gast auf Kibitzstein gewesen war. Da der Junker in eher bescheidenen Verhältnissen lebte, hatte wohl die üppige Mitgift, mit der Michel Adler seine Lieblingstochter ausstatten wollte, ihn angezogen.
Von dem Schweigen des Prälaten beunruhigt, scharrte Gressingen unruhig mit den Füßen. Pratzendorfer ließ ihn eine Weile schmoren, und als er der Miene des Junkers zu entnehmen glaubte, dass dieser bereit war, sich völlig in seine Hände zu begeben, nickte er. »Kommt heute Abend mit mir in die Kapelle. Dort werde ich Euch von allen Sünden freisprechen, die Ihr im Namen Seiner Hoheit, des Fürstbischofs, begehen müsst.«
Gressingens heftiges Nicken zauberte ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen des Prälaten. Dieser junge Mann würde ein gutes Werkzeug werden, denn er war offensichtlich bereit, für Gold und einen höheren Rang sein Gewissen zu verkaufen. Damit würde er ihn für weitaus wichtigere Dinge benutzen können, als nur die Pläne von ein paar im Grunde unbedeutenden Burgherren auszukundschaften. Zunächst aber galt es, ihn für diesen ersten Dienst vorzubereiten.
»Die kurze Audienz bei Seiner Eminenz war bewusst inszeniert, Herr von Gressingen. Es soll so aussehen, als wäret Ihr bei ihm in Ungnade gefallen. Aus diesem Grund wird Euer Besitz in den nächsten Tagen von Würzburger Kriegsknechten besetzt werden. Die Burg und das Land, das dazugehört, waren früher einmal Eigentum des Hochstifts. Es soll so aussehen, als habe Herr Gottfried Euch aufgefordert, ihm den Treueid zu leisten, und Euch, nachdem Ihr Euch geweigert habt, Euren Besitz weggenommen.« Pratzendorfer sah die Verwirrung auf Gressingens Gesicht und machte eine beschwichtigende Geste.
»Keine Sorge, Ihr verliert Euren Besitz nicht für immer, sondern bekommt alles zurück und werdet überdies noch belohnt. Es ist jedoch wichtig, dass Ihr als Feind des Bischofs geltet, um auf Fuchsheim, Steinsfeld, Mertelsbach, Kibitzstein und dem Kloster Schöbach ein und aus gehen zu können.«
Das sah Junker Georg ein. Dennoch sträubte sich alles in ihm dagegen, in Zukunft als landloser Ritter zu gelten, denn das würde seinen Wert in den Augen der Adligen stark mindern. Bei dieser Überlegung blitzte ein Gedanke in ihm auf. Wahrscheinlich war dieses scheinbare Unglück sein Vorteil, denn Michel Adler dürfte daraufhin keinen erwünschten Schwiegersohn mehr in ihm sehen. Aber er würde sich dennoch Absolution erteilen lassen, denn die Lossprechung von seinen Sünden gab ihm freie Hand.
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Auf Kibitzstein flehte Trudi ihren Geliebten in Gedanken an, doch endlich zu ihr zu kommen. Sie brachte es einfach nicht über sich, sich ihrer Mutter anzuvertrauen, sondern versuchte weiterhin, ihren Kummer alleine zu bewältigen.
Hiltrud war mehrmals kurz davor, mit Marie über Trudi zu reden. Doch jedes Mal, wenn Marie sie aufsuchte oder ihr einen Wagen schickte, der sie in die Burg brachte, schluckte sie das, was ihr auf der Zunge lag, hinab und schwatzte von alltäglichen Dingen. Auch wenn es ihr schwerfiel, Trudis Sorgen vor Marie zu verbergen, durfte sie das Vertrauen des Mädchens nicht enttäuschen.
Während sie und Marie in einem gemütlich eingerichteten Turmzimmer zusammensaßen, mit Wasser verdünnten Wein tranken, an Gebäck knabberten und von früheren Zeiten sprachen, musste sie ihre Freundin immer wieder betrachten. Marie war nun zweiundfünfzig Jahre alt und mit der Zeit etwas stämmig geworden. Das goldblonde Haar hatte an Fülle verloren, und der Kummer und die Entbehrungen vergangener Jahre machten sich durch einige scharfe Kerben im Gesicht bemerkbar. Trotz ihres Alters aber war sie immer noch eine schöne Frau, der viele Jüngere nicht das Wasser reichen konnten.
Auch Michel hatte dem Zahn der Zeit Tribut zollen müssen. Die Verletzungen, die er sich auf den Kriegszügen zugezogen und eigentlich schon wieder vergessen hatte, machten ihm neuerdings zu schaffen. An diesem Tag hatte er sich zu den beiden Frauen gesetzt und sich ebenfalls einen Becher verdünnten Weines einschenken lassen. Sein Gesicht wirkte ernst, und als Marie ihn ansprach, zuckte er zusammen.
»Was hast du, Michel? Du siehst heute so bedrückt aus. Gibt es Probleme?«
Michel versuchte ein Lächeln. »Wie man es nimmt. Noch betrifft es uns nicht direkt, aber ich bin sicher, dass der Würzburger Bischof uns in den nächsten Monaten oft beschäftigen wird. Abt Pankratius und der Fuchsheimer haben inzwischen Beschwerde an den Kaiser geschickt und die Einhaltung der alten Verträge durch Gottfried von Limpurg eingefordert. Damit dürften sie sich den Bischof eine Weile vom Hals halten können.
Statt ihrer hat es Georg von Gressingen getroffen. Der Bischof hat ihn nach Würzburg gerufen und den Treueid von ihm verlangt. Als Gressingen diesen nicht leisten wollte, wurde er seiner Besitzungen verlustig erklärt, und bevor er auch nur das Geringste unternehmen konnte, haben die Soldaten des Bischofs seine Burg besetzt.«
Während Marie besorgt war, weil der Fürstbischof seine Interessen mit brachialer Gewalt durchsetzte, sog Hiltrud scharf die Luft ein. Das war wirklich keine gute Nachricht. Nun verstand sie, warum Junker Georg nicht als Brautwerber auf Kibitzstein erschienen war. Er nahm wohl an, dass er als besitzloser Edelmann hier nicht mehr willkommen war. Arme Trudi, dachte sie und fragte sich, ob Michel seinem erklärten Liebling dennoch die Heirat mit dem jungen Ritter erlauben würde. Von ihrer Mutter konnte Trudi kaum Hilfe und Verständnis erwarten, denn für Marie zählte Georg von Gressingen zu jenen Edelleuten, die sie zutiefst verachtete.
»Es wundert mich, dass Gottfried Schenk zu Limpurg so scharf gegen Gressingen vorgegangen ist, während er Ludolf von Fuchsheim und Abt Pankratius seine Forderungen überbringen ließ, ohne seine militärische Macht auszuspielen«, sagte sie nachdenklich.
Michel umkrampfte seinen Becher, als wolle er ihn mit den Händen zerbrechen. »Gressingen ist kein Reichsritter, also kann er sich nicht auf den Schutz des Kaisers berufen. Aber der Bischof scheint es sich nicht ganz mit Gressingens Sippe verderben zu wollen, denn er hat dessen Onkel Albach mit den Vogteirechten von Schwappach betraut.«
»Das passt nicht zusammen«, warf Marie ein.
»In meinen Augen schon. Zum einen beweist der Bischof, wie ernst es ihm mit dem Einfordern angeblicher Würzburger Rechte ist. Auf der anderen Seite aber zeigt er, dass er die Leute belohnt, die offen zu ihm stehen. Das hat Maximilian von Albach bewiesen, als er sich auf Fuchsheim für den Fürstbischof ausgesprochen und sich von uns anderen im Streit getrennt hat.«
Marie schnaubte. »Eine seltsame Belohnung für die Sippe des Albachers, einem der Ihren den Besitz abzunehmen! Das scheint mir nicht sehr klug von Herrn Gottfried zu sein.«
»Ich denke, der Schlag gegen Gressingen war eine Warnung an die eigenständigen Reichsritter, sich nicht gegen die Machtgier des Würzburger Bischofs zu stemmen. Möglicherweise gilt sein Vorgehen in erster Linie uns Kibitzsteinern. Immerhin haben du und ich seinem Vorgänger Johann von Brunn mehrfach mit größeren Summen ausgeholfen und dafür den einen oder anderen Hof als Eigenbesitz oder Pfand erhalten. Herr Gottfried will diese Verträge für null und nichtig erklären, weil sein Vorgänger angeblich nicht das Recht besessen habe, den Besitz des Hochstifts zu schmälern.«
Michel klang besorgt, denn es ging nicht um ein paar Pfennige oder Heller, sondern um etliche Gulden. Auch hatten sie von anderen Nachbarn Land als Pfand erhalten, das nun ebenfalls die Begehrlichkeiten des Fürstbischofs geweckt hatte. Mit einer resignierenden Geste fuhr er fort: »Es ist bedauerlich, dass Herr Gottfried mich als guten Freund seines Vorgängers ansieht und mir daher mit Missachtung begegnet. Wäre es mir möglich, von Mann zu Mann mit ihm zu reden, könnte ich vieles klären.«
Marie verzog den Mund in bitterem Spott. »Ein so hochedler Herr wie Gottfried Schenk zu Limpurg würde nie mit dir von Gleich zu Gleich reden, sondern nur als Reichsfürst zu einem kleinen Ritter, der es gewagt hat, ihn zu verärgern. Mit dem Bischof von Würzburg werden wir keinen Frieden bekommen, es sei denn, wir finden Freunde, die seinen Ehrgeiz in die Schranken weisen können.«
»Aber wer sollte das sein? Der Graf zu Castell wird es ebenso wenig wagen, gegen Würzburg aufzumucken, wie der Herr von Hohenlohe. Beide Familien haben sich in früheren Auseinandersetzungen mit Würzburg zu sehr aufgerieben, um erneut eine Fehde zu riskieren.«
Michels Stimme klang mutlos, und Marie sah ihm an, dass er bereits überlegte, mit welchen Zugeständnissen er den Bischof besänftigen konnte. Sie wollte jedoch nicht so viele gute Gulden ausgegeben haben, um nun mit leeren Händen dazustehen.
»Wenn es nicht anders geht, wenden wir uns an Bamberg.«
»Um uns dem dortigen Fürstbischof zu unterwerfen?« Michel lachte bitter auf. Dann aber schien er nachzudenken, denn er lächelte Marie schließlich zu.
»Einen gibt es, der als Verbündeter taugen würde, nämlich Albrecht Achilles von Brandenburg-Ansbach. Erst letztens musste der Bischof von Würzburg erneut das Pfandrecht des Markgrafen auf die Stadt Kitzingen anerkennen. Er hat sogar die Pfandsumme erhöhen lassen, um mit diesem Geld andere Rechte des Bistums zurückkaufen zu können.«
»Dann soll er auch unsere Rechte zurückkaufen, anstatt sie ohne Gegenleistung einzufordern!« Marie wirkte so kämpferisch, dass ihr Mann lachen musste.
Hiltrud hatte das Gespräch des Paares stumm verfolgt. Sie war nur eine einfache Bäuerin, die wusste, wie man guten Ziegenkäse machte, mit Politik hatte sie sich nie befasst. In diesem Augenblick war sie froh darum, denn es war offensichtlich, dass so etwas nur unnütze Sorgen mit sich brachte. Ihre Gedanken schweiften wieder zu Trudi und deren Liebe zu Georg von Gressingen, und sie wollte ihr so schnell wie möglich berichten, in welchen Schwierigkeiten der Junker steckte. Zwar würde die Nachricht ihr Kummer bereiten, sie aber auch trösten, wenn sie erfuhr, warum Gressingen sich nicht mehr auf Kibitzstein hatte sehen lassen.
Da sie so rasch wie möglich mit ihrem Patenkind sprechen wollte, trank sie aus und verabschiedete sich von Michel und Marie. Den beiden fiel ihre Eile nicht auf, denn sie waren so in ihre Diskussion vertieft, dass sie ihr nur kurz zunickten.
»Ich komme morgen zu dir auf den Hof«, rief Marie ihr noch nach. Dann schwemmten ihre Sorgen wegen des Würzburger Bischofs jeden Gedanken an die Freundin hinweg.
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Hiltrud fand Trudi im Garten, wo sie zusammen mit ihren Schwestern Lisa und Hildegard Äpfel pflückte. Eine junge Magd, die Uta gerufen wurde, half ihnen. Die vier benutzten eine lange Leiter, die gefährlich schwankte, als Trudi hinaufstieg. Hildegard, ein schmales Ding von zwölf Jahren mit einem sommersprossigen Gesicht und dunkelblonden Zöpfen, kreischte auf, als die Leiter abzurutschen drohte. Rasch trat Hiltrud hinzu und hielt die Holme fest.
»Komm herunter! Dann kann ich die Leiter besser gegen den Baum lehnen«, forderte sie ihr Patenkind auf. »Am besten wäre es, ihr würdet die Leiter von einem Knecht halten lassen.«
»Damit der Bursche uns unter den Rock schauen kann, wenn wir hinaufsteigen?«, rief Uta kess. Sie galt zwar nicht offiziell als Trudis Leibmagd, übte diese Dienste aber neben ihren anderen Pflichten aus.
Hiltrud bedauerte, dass Marie ihrer Tochter die Magd nicht mitgegeben hatte, als Trudi zu jenem verhängnisvollen Besuch auf Fuchsheim aufgebrochen war. Uta hätte auf Trudi aufgepasst und es Gressingen damit verwehrt, ein so übles Spiel zu treiben. Was er getan hatte, war eines wahren Edelmanns nicht würdig, und das machte es Hiltrud schwer, den Ritter sympathisch zu finden. Dennoch würde sie sich mit Trudis Wahl abfinden und das Ihre dazu tun, damit das Mädchen glücklich wurde.
Unterdessen war Trudi vom Baum geklettert und half ihrer Patentante, die Leiter besser an den Stamm zu lehnen. Hiltrud rüttelte kurz daran, um zu zeigen, dass jetzt keine Gefahr mehr drohte, und sah sich fragend um. »Wer steigt als Nächste hinauf und pflückt?«
Da ein eigenartiger Unterton in ihrer Stimme schwang, spitzte Trudi die Ohren. »Du warst doch bei Papa und Mama. Gibt es Neuigkeiten?«
»Die gibt es durchaus.« Hiltrud überlegte, ob sie das Mädchen ein wenig beiseitenehmen und unter vier Augen mit ihm reden oder die Nachricht von Gressingens Schicksal vor allen ausbreiten sollte. Da sie die Neugier der anderen nicht unnötig wecken wollte, entschied sie sich, es allen zu erzählen.
»Ihr kennt doch alle den Ritter auf Gressingen«, begann Hiltrud und sah Trudis Augen aufleuchten.
Lisa aber lachte etwas von oben herab. »Natürlich kennen wir Junker Georg. Er ist einige Male Papas Gast gewesen. Doch in letzter Zeit haben wir ihn nicht mehr gesehen. Papa hält große Stücke auf ihn, aber mir gefällt er nicht – und Mama mag ihn auch nicht.«
»Pah! Ob du jemanden magst oder nicht, interessiert doch keinen!« Trudi warf ihrer Ziehschwester einen bitterbösen Blick zu und bat Hiltrud weiterzureden.
Die Bäuerin wusste nicht so recht, ob sie den Mädchen das, was sie gehört hatte, richtig erklären konnte. »Gressingens Besitz hat früher einmal dem Hochstift gehört, und nun hat der neue Bischof ihn zurückgefordert.«
»Aber das kann er doch nicht tun!«, rief Trudi empört.
Hiltrud hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Hohe Herren machen oft Dinge, die sie eigentlich nicht tun dürften. Das ist nun einmal der Lauf der Welt.«
Während Trudi sich Sorgen um Gressingen machte, dachte Lisa weiter. »Wenn der Fürstbischof Gressingens Besitz geraubt hat, wird er auch uns alles wegnehmen.«
Trudi winkte ab, so als interessiere sie sich nicht für das Schicksal ihrer eigenen Familie. »Armer Junker Georg! Das muss ja schrecklich für ihn sein«, flüsterte sie und brach in Tränen aus.
»Aber Trudi! Was hast du denn?«, fragte Hildegard besorgt, aber sie erhielt nur ein »Lass mich in Ruhe!« als Antwort.
Lisa stupste ihre jüngere Schwester an. »Sie ist in Gressingen verliebt und träumt davon, seine Gemahlin zu werden. Das finde ich komisch, denn ich würde den Kerl um nichts auf der Welt haben wollen.«
Trudi schnellte herum und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. »Du kleines Miststück! Du bist genauso schlecht wie deine Mutter!«
Lisa wurde weiß wie frisch gefallener Schnee und lief weinend davon.
»Das war gemein von dir«, schrie Hildegard und spie vor Trudi aus. Dann musste sie ebenfalls wegrennen, um nicht geohrfeigt zu werden.
Fassungslos angesichts der Zwietracht, die sie unter den Schwestern gesät hatte, blickte Hiltrud ihr Patenkind tadelnd an. »Das war nicht recht! Lisa hat dir wirklich nichts getan, und sie auf diese Weise daran zu erinnern, dass sie nicht eure richtige Schwester ist, war sehr ungezogen.«
Trudi schürzte beleidigt die Lippen. »Lisa ist aber nun einmal die Tochter dieser unsäglichen Hulda von Hettenheim und besitzt einen hässlichen Charakter.«
»Das sagst du doch nur, weil Gressingen ihr nicht gefällt. Herrgott im Himmel! Menschen haben nun einmal unterschiedliche Geschmäcker. Darf ich dich daran erinnern, dass deine Mutter auch nicht gerade begeistert von ihm ist.«
Trudi stampfte mit dem Fuß auf. »Aber nur, weil Lisa ihn bei ihr verleumdet hat!«
In den Augen der Ziegenbäuerin war es wohl eher Marie, die Lisa beeinflusste. Hätte ihre Freundin Georg von Gressingen als angenehmen jungen Mann bezeichnet, wäre Lisa die Erste gewesen, die sich dieser Meinung angeschlossen hätte.
Hiltrud seufzte und wandte sich zum Gehen. »Gott sei mit dir, Kind! Ich wünsche dir nur das Beste. Aber du musst auch gescheit sein«, sagte sie noch, erhielt aber keine Antwort.
Trudi stand mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen neben der Leiter und starrte ins Leere. All ihre Gedanken galten Georg von Gressingen, und sie verfluchte den Fürstbischof, der ihrem Geliebten die Heimat und ihr selbst die Aussicht auf eine rasche Heirat genommen hatte.
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